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Ich möchte eine Wolke sein 
i j hnee so federweic 


und alle jene 
die macht ichf 


Der Regenbogen wär’ mein Freund 
so strahlend bunt wie manche Frau'n 
allein den Sternen wär’ ich feind 

sie sind zu schön für mein Vertrau’n 
ich könnt auf euch hernieder sehn 
das wäre schön 


Nur deine Brüste fehlten sehr 
so federweich so weiß wie Schnee 


ich geb’ den Regenbogen her 
PH ich dafür dein Lächeln seh’ 
was nützt der große Himmel mir 
Foto: Bodo Foht 
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Los, geht’s! Mann, nun mach 
doch schon. Ehe du so auf den 
Lkw kommst! Denkst bestimmt 
auch, die Hubschrauber warten 
auf dich. Vom Leutnant ganz zu 
schweigen. Hoffentlich macht der 
nicht wieder so eine Hektik wie 
letztes Mal. Aber heute ist ja 
Flugdienst. Mal sehen, ob wieder 
Reparaturen anfallen. Richtige 
Lust, auf den Dingern herumzu- 
klettern, habe ich eigentlich nicht. 
‚Aber was soll’s? 

Ah, mein Kopf! Was haben wir 
heute wieder für einen Sonntags- 
fahrer? Verflucht, schon wieder 
eine Beule. Dieser Chaotenfah- 
rer! Wie der schon anfährt, Wo er 
das bloß so gelernt hat? Die 
Hälfte der Kumpels pennt schon 
wieder. Wie die das bei diesem 
Fahrer bloß machen. Ich könnte 
das nicht. Meistens denk’ ich ja 
auch an Kerstin, und da ist mir 
der Schlaf sowieso wie weggebla- 
sen. 

Heute habe ich noch gar nicht an 
sie gedacht... Stimmt ja nicht, 
denke ja schon wieder an sie. 
Gestern war auch noch keine Post 
von ihr da. Ob heute? Bin mal 
gespannt, wann sie endlich 
Er Ob sie noch mit mir böse 
ist 

Der letzte Urlaub. Mann, war ich 
blöd! Sich mit Kerstin zu streiten, 
weil sie zum Geburtstag ihrer 
besten Freundin will, und weil sie 
die seit drei Wochen nicht ge- 
sehen hat. Mich sieht sie manch- 
mal monatelang nicht. Kann sie 
sich da nicht denken, daß ich mir 
meinen Urlaub ganz anders vor- 
stelle, als bei Kaffeekränzchen 
und Weiberschnattern zu sitzen? 
»Tschüß«, hat sie gesagt, gab mir 
einen kleinen Kuß und ging. Ein- 
fach so. Dabei wollte ich doch 
bloß mit ihr allein sein. Sie und ihr 
verfluchter Dickschädel! Die will 
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doch den nicht etwa bei mir 
durchsetzen? Das fangen wir gar 
nicht erst an! 
Und mein Dickkopf? Das isteben 
der Blödsinn. Ich wäre bestimmt 
auch zum Geburtstag meines be- 
sten Kumpels gegangen. Ob sich 
Kerstin wirklich für Flugmodell- 
bau interessiert? Das wäre dann 
ganz sicher unser Gesprächs- 
thema gewesen. 
Am besten, ich schreibe Kerstin 
diese Woche noch, denn der 
nächste Urlaub ist noch lange hin 
— und dann ist es ja auch nur ein 
Wochenende - Kurzurlaub! 
Noch fünf Wochen. 
Ob sie mich vom Bahnhof abholt? 
So ganz auf große Wiedersehens- 
szene, Soldat, drei Jahre ver- 
pflichtet, wird mit Blumen und 
Küssen von seinem Mädchen = 
ie 


De ich hab's ganz gern, 
wenn ich Kerstin im Arm hab’, 
auch auf dem Bahnhof. Wenn ich 
da an das erste Dienstjahr denke. 
Kommst heim, auf dem Bahnhof 
warten viele hübsche Mädchen, 
bloß für dich ist keine dabei. Bin 
doch froh, daß ich meine Kleine 
hab’. Bis jetzt hat sie mich immer 
vom Zug abgeholt. Aber ge- 
schrieben hat sie noch nicht, seit 
ich das letzte Mal daheim war. 
Ist doch Mist, sich wegen so einer 
Lappalie den ganzen Urlaub zu 
vermiesen. Ich könnte mich selbst 
in den Hintern treten. Wenn heute 
von ihr Post da ist, schreibe ich 
gleich übermorgen oder morgen. 
Der Klügere gibt nach. Vielleicht 
ist da was dran. Aber wenn ich 
Kerstin zu schnell schreibe, denkt 
sie, ich gebe nach, und das willich 
auch nicht. 

Macht die Augen auf, Kumpels, 
wir sind 

Ich glaub’, ich schreibe Kerstin 
doch noch heute... 


Die kleine Bahnhofshalle konnte 
kaum die Menschen aufnehmen, 
die hier auf den 6-Uhr-Zug warte- 
ten. 

Sabine waren die meisten Gesich- 
ter vertraut. Sie fuhren ebenso 
wie sie jeden Tag in die zehn 
Kilometer entfernte Kreisstadt 
zur Arbeit. 

Langsam schob sich Sabine an 
den Wartenden vorbei, bis sie 
endlich den Zeitungskiosk er- 
reicht hatte. 

Sie suchte 15 Pfennige aus der 
Geldbörse, sagte zur Verkäuferin: 
»Eine Ostsee-Zeitung bitte!« 

Im Abteil war es mollig warm, 
Sabine empfand es als angenehm, 
sie wurde schläfrig. Sie griff nach 
der Zeitung und blätterte flüchtig 


Morgen ist Samstag, dachte Sa- 
bine. Endlich mal ausschlafen 
können, Schallplatten hören, viel- 
leicht mit Gabi ins Kino gehen. 
Auf der vorletzten Seite suchte 
sie den Filmveranstaltungsplan 
der einzeln aufgeführten Kinos. 
Plötzlich wurde sie hellwach. 
Ungläubig starrte sie auf die An- 
zeige. 

»Nach langer schwerer Krankheit 
verstarb im Alter von 17 Jah- 
ren...« 

Sabine las die Anzeige zweimal, 
dreimal, doch der Name ver-- 
änderte sich nicht. Sie spürte 
einen krampfartigen Schmerz in 
der Luftröhre, der sich erst legte, 
nachdem sie einige Male tief Luft 
geholt hatte. 

Thomas lebt also nicht mehr, 
dachte Sabine. Sie schloß die 
Augen. Da stand Thomas lebens- 
groß vor ihr. So an die 1,90 m war 
er wohl gewesen, die Klasse hatte 
ihn nur »Langer« gerufen. Er ge- 
hörte zu den Durchschnittsschü- 
lern, war nie sonderlich aufgefal- 
len, nicht im Positiven, nicht im 


Negativen. Wenn er wegen einer 
Grippe oder sonstwas nicht zur 
Schule kommen konnte, bemerk- 
ten wir es kaum. Dann mußte er 
ins Krankenhaus. Auf einer FDJ- 
Versammlung berieten wir, wie 
wir ihm helfen könnten. Wir be- 
suchten ihn im Krankenhaus, 
schrieben Briefe in die Klinik. 

Abwechselnd. 

Herr Sauer hatte immer den 

»Kollektivgeist« gerühmt. Aber 

nach den Abschlußprüfungen war 

davon nichts mehr da. Gerade, 
daß man sich auf der Mittwoch- 

Disco fragte: »Halld, wie geht's, 

was macht die Arbeit?« 

Auch sie hatte sich nach den 

.| Prüfungen nicht mehr nach Tho- 
mas erkundigt. Doch, einmal, 
aber Andreas und Ralf hatten nur 
mit den Schultern gezuckt. 
Thomas lebt nicht mehr, dachte 
Sabine. Sie spürte, wie. ihr Ge- 
sicht glühte, wischte mit dem 
Zeigefinger die Schweißperlen 
von der Nase. Als sie die Augen 
öffnete, saß ihr eine alte Frau 
gegenüber, die mit einem Ta- 
schentuch ihre Brille putzte. 

Sie nickte Sabine zu, fragte leise, 
fast mütterlich: »Haben Sie gut 
geschlafen, Fräulein?« 

Sabine bemühte sich zu lächeln, 
ehe sie antwortete: »Nein, nur ein 
wenig gedöst!« Sie wollte der al- 
ten Frau nicht die Wahrheit sa- 
gen, fürchtete ihre Neugier. 

Als der Zug quietschend hielt, 
half sie der Frau beim Aussteigen. 
Die Frau bedankte sich, Sabine 
sagte: »Ist doch selbstverständ- 
lich!« 

»Für Sie vielleicht«, entgegnete 
die Frau, wobei sie das »Sie« be- 
tonte. »Nein, nein«, wehrte Sa- 
bine entschieden ab, »auch ich 
gehe manchmal schlafend durch 
den Tag.« 

‚| Die Menschen strebten dem Aus- 
gang zu, Sabine schloß sich ihnen 
an. Morgen ist Samstag, dachte 
Sabine, da treffe ich alle zu Hause 
an. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


N 
IN 


a 


NA 
EN Ay 

al 

SU ANAND 
Jetzt sitze ich hier, in der Aula, 
und vor mir dieser kleine weiße 
Zettel. 

Zuerst weiß ich gar nicht so recht, 
was ich damit anfangen soll. Vor- 
sichtig schaue’ich mich um — na- 
türlich, Ines hat bereits angefan- 
gen zu schreiben — woher die nur 
immer gleich weiß, mit welchem 
Thema sie am besten zurecht- 
kommen wird? Wieder starre ich 
auf das Blatt Papier — nehme ich 
nun das Gedicht oder doch Gorkis 
»Mutter«? Das hatten wir ja aus- 
führlich behandelt. Aber wie und 
wo fängt man da am besten an? 
Vielleicht so: »Gorki stellt in sei- 
nem Buch den Entwicklungsweg 
einer einfachen und unwissenden 
Frau...« — viel zu distanziert. 
Nachher werde ich nach B. fah- 
ren. Hoffentlich ist er schon zu 
Hause. Wir könnten mal wieder in 
den Wald fahren, bei dem Wetter 
in der Sonne liegen, muß einfach 
Spaß machen. Warum gibt es 
eigentlich keinen Beschluß, die 
Deutsch-Prüfungen im Freien 
durchzuführen, wenn die Sonne 
draußen so verführerisch scheint. 
Wie soll man sich da noch in 
einem Raum konzentrieren? Ines 
fängt schon die zweite Seite an — 
wieviel Zeit habe ich eigentlich 
noch? 

Ich werde doch das Gedicht inter- 
pretieren — »Du, unsere Zeit« von 
Braunig. Ich finde, es stimmt, was 
er da schreibt. Möchte ich eigent- 
lich in 100 Jahren noch mal auf 
die Welt kommen? Nur kurz, als 
»Besucher«? 

Warum nicht? Mal sehen, was aus 
der alten Erde inzwischen so ge- 
worden ist; ob es solche wie 
Begin und Haig dann auch noch 
gibt. 

Und was werden meine Enkel so 
treiben? Einer von ihnen arbeitet 
bestimmt beim Umweltschutz — 
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so, wie ich es vielleicht tun 
würde. Unser Biolehrer sagt, 
wenn die Menschen nichts tun 
würden für ihre Umwelt, gäbe es 
im Jahr 2000 nicht mehr genügend 
Trinkwasser; trotzdem kann ich 
nicht so pessimistisch sein wie 
mein Vater. Der sagt immer: 
»Deine Kinder werden Blumen, 
Rehe und Elefanten nur noch auf 
Bildern kennenlernen!« 

Ich kann mir das einfach nicht 
vorstellen. 

Und ob wir es schaffen werden, 
den letzten Weltkrieg zu verhin- 
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lern? 
»Doch nie wieder wird sein: 
schon lieben zu dürfen 

und doch noch hassen zu 
müssen.« 

Irgendwie berührt mich diese 
letzte Zeile. Ich spüre, wie meine 
Unruhe schwindet — ich weiß 
jetzt, was ich zu sagen habe. 


1 


Jaecki ist sauer auf Holger. 
Seit geschlagenen 20 Minu- 
ten sitzt sie nun allein am 
Tisch. Ringsum tobt der 
übliche Tanzsaallärm. Und 
die Luft ist wieder mal zum 
Zerschneiden. Ob ich raus- 
geh’, mich einfach da- 
zustelle, wenn sie noch 
diskutieren? denkt Jaecki 


Zu blöd von Holger, sich 
ausgerechnet jetzt in groß- 
artige Debatten mit seinen 
Kumpels einzulassen. Als 
wäre das der Ort dafür! 
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“ 
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Angefangen hatte alles mit 
diesem albernen Lied über 
Cowboy-Billy oder wie der 
Typ hieß. Und nach dieser 
Masche hatte die Band dann 
noch ein paar Nummern auf 
Lager. Eigenkompositionen 
nannte sie das. Zugegeben, 
die Texte waren zum Weg- 
laufen, selbst, wenn man 
nicht jedes Wort verstand. 
Da reichte schon jedes 
zweite, um zu wissen: Das 
war einfach totale Asche 
Das klang manchmal so wie 
das, was Conni (ihre ältere 
Schwester, die ist schon 
über 30!) neulich auf Band 
aufnahm. In dem Song, das 
hatte sie sich gemerkt, hieß 
es: Krokusse blühn auf den 
Wiesen / und sie zu sehn / 
ist das nicht schön? — Na, 
schönen Dank auch. Aber 
schließlich sind sie zum 
Tanzen hergekommen. Und 
die Musik hört sich gar nicht 
so schlecht an. Der Blonde 
vom Nebentisch guckt 
dauernd her. Zehn Minuten 
geb’ ich Holger, nimmt sich 
Jaecki vor, wenn er dann 
nicht zurück ist, tanz’ ich mit 
dem blonden Jüngling. 


5 manche 'Schlagertexte 
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(Draußen im Gang stehen Hol- 
ger, Björn, Steffen und Jens, 
Biergläser in den Händen und 
wild gestikulierend) 
BJÖRN: Bleib auf'm 
Teppich, Holger. 
Machen doch 'ne 
Supermusik 
die Jungs. 
Texte sind 
mir sowieso 
egal, die 
stör'n 
doch nur. 


STEFFEN: f 
Nee, 

so egal } 
find’ ich W 
das nicht. | 


AR 
uf 
doch mal an 

die alten 
City!Songs, den 
„King vom 
Prenzlauer Berg“ 
oder Karussells 
„Keiner will sterben”, 
den „Blauen Planeten” \ 
von Karat oder so. 

Da hört man doch auf’n 
Text. Oder? 


HOLGER: Na ja, ich finde, die 
Musik ist schon das Wichti- 
gere; aber muß deshalb der 
Text zum Weglaufen sein? 


STEFFEN: Kann sein, ihr haltet 
mich für beschränkt, ich 
glaub’ nämlich, daß manch- 
mal sogar der Text vornan 
steht und die Musik 'ne Art 
Transportmittel ist. Habt ihr 
das »Pankow«-Konzert 
vergessen? Die Story um 
diesen Lehrling Paule 
Panke? 


HOLGER: Na klar. Björn, warst 
du’s nicht, der damals am 
lautesten von uns geschrien 
und geklatscht hat? 


BJÖRN: Das war ja was ganz 
anderes. Da geht man hin, 
um zuzuhören. Aber auf'm 
Tanzsaal? Oder wenn ich 
morgens im Radio Schlager 
höre. Da macht sich doch 


auch so zum Halse 


Br}! 2: 
| Mensch, denk; ı "Wl J% 


raus? 


keiner 'ne Rübe, wälzt 
tiefgründige Gedanken. 


HOLGER: Davon war gar nicht 
die Rede. Man kann ja auch 
mit einfachen Worten ir- 
gendein Anliegen 'rüber- 
bringen. Aber primitiv darf’s 
nicht sein, so klischeemä- 
Big, wie viele Schlagertexte 
eben sind. So ähnlich wie 
\das vorhin von der Truppe. 
So’n belangloser Käse. 


N» sens: Du redest, als würdest 
was davon verstehen. 
nst du’s denn besser? 


Hötger: Wieso ich. Ist das 
mein Bier? 


NN 
VANE 
GEN 


OKUSSE 
E’N 


Dittmann 


Nicht mehr, 
mein Lieber, 


„#1, ich 


mache jetzt 
selber 
welche \ 


” 


BJÖRN: Stimmt. Riskierst 'ne 
scharfe Lippe. Aber mach’s 
erst mal besser! Schreib’ 
doch so'n paar Texte, wie 
du sie dir vorstellst. 


JENS: Da kneifst'e, wa? 


HOLGER: Quatschkopp. Wenn 
dir 'n Buch nicht gefällt, 
verlangt auch keiner von dir, 
daß du 'n bessres schreibst. 
Aber ... ich mach's. Bis 
nächsten Sonnabend hau 
ich euch drei Texte auf'n 
Tisch. Die könnt ihr dem 
Chef der Truppe da drin 
persönlich überreichen, mit 
besten Grüßen von mir. 
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(Holger liegt in seinem Zimmer 
auf der Couch. Um ihn herum 
ein paar halbbeschriebene und 
zerknüllte Blätter. Aus dem 
Recorder dröhnt Musik. Jaecki 
steht mitten im Zimmer und 
macht ulkige Verrenkungen 
dazu) 


HOLGER (ärgerlich): Stell doch 

mal die Heule leiser. 

JaEckı: Ach ja, du arbeitest ja 
ernsthaft, ‘tschuldige. Du, 
gleich läuft'n schicker 
Liebesfilm im Zwei- 
ten. Kann It eure 


HOLGER (grübelnd 
ins Leere starrend): 


Was hast du gesagt? Ach 
so, geh’ ins Wohnzimmer, 


_ meine Eltern kommen erst 


ät. 
Nice Gib dir Mühe, 
ein Kleiner 


die Röhre starren, hab’ 
ich meine Ruhe. Sgiche 
Filme machen mi#Bowieso 
nicht an. Die sieht man, und 
zwei Stunden später hat 
man sie vergessen. Dabei 
gibt's auch Filme, die gehn 
mir noch Monate später im 
Kopp 'rum. »Paul und 
Paula« damals, »Solo 
Sunny« zum Beispiel. 
Woran liegt das eigentlich? 
Wed ich das 'rauskriegte, 
käm”.ich auch mit meinen 
Textan weiter. — Also, wenn 
ich nun einfach mal zu 
Papier bringe, wie ich Jaecki 
zum ersten Mal gesehen 
hab’ und zu feige war, sie 
anzusprechen, wie ich’s 
dann aber doch geschafft 
hab’, sie auf mich aufmerk- 
sam zu machen. Das wär’ 
vielleicht was, was 'n an- 
deren Kumpel, der in 'ner 
ähnlichen Knete sitzt, 
'nen Tip gibt. Oder 
der Ärger damals mit 
Meister Walzer, als 
ich in die „Vor- 
zeigebrigade” 
kam und schon 
aus Opposition 
quergeschos- 


sen hab’. Oder die Sache mit 
meinen Alten, die mich 
immer noch behandeln, als 
wär’ ich ihr kleiner Junge... 
Also, der Reihe nach. Wie 
war das damals mit 
Jaecki.., 


(zwei Stunden später) 


Jaeckı: Toll, da hast du was 
verpaßt. Und was hast du 
inzwischen geschafft? 
HOLGER: Das ist eben doch 
schwerer, als ich's mir 
vorgestellt hab’. Na ja, ich 
hab’ 'n paar Sachen auf- 
geschrieben find’s ganz gut, 


Guck dir’s mal an. Vielleicht 
ast du noch 'ne Idee? 


Und nun, Leute, 
seid Ihr dran. 


ht, wie sc 


t ein Toxefm 


VOL 


Welche 


Taxta unserer rund 
tockgruppen 
noch im Or 


Euch an- 


oder vielleicht 


gt, kurzum 


bewegt haben? 


Was 


J 


scht Eurer Mainı 


nn guten R« 


> 


jyertoxt aus? 


Schreibt 

(mit oder ohne Paßfoto) 
an neues leben, 

1026 Berlin, 

PSF 43, 

„ Kennwort: nl-Text-Test 


Cottbus, verheiratet, schreibt und komponiert seit der Schulzeit. Bewußt sucht und 


sich Martin der Öffentlichkeit, um mit seinen Liedern andere 
aufzurütteln, für die wichtigste Sache 


der Welt einzutreten. 


WICHTIGSTE SACHE 


UND DIE 
DER WELT 
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MARTIN G AHLE RT Jahrgang 1958, Werkstoffprüfer, Naumburger, jetzt Student an der Ingenieurhochschule 
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ai-Marx-Blätter (3), Illustration: Gabriele Oehm 


Me Arsehalihai.;. 
Äh hab Dich huibhaflig ver min. 


andich hagı Dich auf den Ka und ich hasse Dach 
von Kay hs Kb u, und ich falle e vol Da auf ahe Kane Z 
wild Athene Manche oh he Ka 
Mrd sch dba Ka in die od he alle Me 


won Onedig je gelichl hal... 


KARL MARX 


D3> Kommentiert: nl Vss 


Der Anfang ist noch 
nicht das Ende 


Ich bin nun seit mehr als drei 
Jahren Leserin des nl. Diese 
zu 70% danebengegangene 
Ausgabe hat mich erstmalig 
aufgerüttelt, Euch zu schrei- 
ben: Das war zum Jahresan- 
fang eine herbe Enttäuschung! 
Zu den 30% vom Guten zähle 
ich die Lesergeschichten, die 
wirklich jedesmal gut sind. 
Den Bericht übeı Stalingrad 
"43 fand ich auch beein- 
druckend und passend für ein 
Jugendmagazin. Prof. Borr- 
manns Antwort war dann das 
letzte, was ich noch gut 
finden konnte. Ich traue Euch 
aber zu, daß Ihr wieder 
Besseres zustande bringt. 
Kristin Naupert (15), Gelenau 


Nach der Schule kaufte ich 
mir heute das nl, sah an der 
Straßenbahnhaltestelle schon 


mal "rein, wobei ich einmal 
das Einsteigen vergaß. Zum 
Glück störte mich dann den 
ganzen Abend keine Men- 
schenseele beim Lesen. 
Martin Galler, Leipzig 


In der kuschligen 
Ecke 


Ein paar Kumpels von mir 
wollten mir gleich den Wind 
aus den Segeln nehmen und 
meinten: »Das Januar-nl ist 
Mist.« Aber als ich damit zu 
Hause in der kuschligen Ecke 
saß und mich entspannte, 
fand ich allemal was An- 
sprechendes darin. Ich muß 
Euch loben, Euch gehen die 
Einfälle nie aus. 

Katrin Zimmermann, Berlin 


Damit’s jeder weiß 
’n Knüller war ja auch das 
Karl-Marx-Blatt. Das werde 
ich bei uns im Internat auf- 
hängen, damit jeder ständig 
erinnert wird, daß ’83 das 
Karl-Marx-Jahr ist. 

Bianca Löffler, Potsdam 
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Wechaneze 
ERESER 


Dicke Luft 
rausgelassen 
Interessant war auch der 
Artikel »Elternhaus-Klima«. 
Ich glaube, dieses Problem 
tritt in sehr vielen Familien 
auf. Um es zu lösen, sind 
Verständnis und Entgegen- 
kommen von beiden Seiten 
notwendig. Die Wochenend- 
Geschichte hilft vielleicht 
einigen bei der Lösung dieses 
Konflikts weiter. 

Kerstin Herrmann (18), 
Breitenau 


Ein dickes Lob möchte ich 
für den Beitrag »Elternhaus- 
Klima« aussprechen. Ich 
finde, Ihr sprecht in vielen 
Beiträgen den Jugendlichen 
aus dem Herzen. In manchen 
Momenten kommt man 
einfach mit sich und der 
Umwelt nicht mehr klar. Oft 
haben mir Eure Texte die 
schlechte Laune vertrieben. 
Kerstin (16), Freiberg 


Ein Glück, daß es 
Knigges gibt 


Uns beeindruckte besonders 
die Geschichte von Eurem 
Leser Hans-Jürgen Pfeiffer 
»Knigge und das Wunder«. 
Vor längerer Zeit ist uns 
Ähnliches mit meinem Moped 
passiert. Uns half glücklicher- 
weise ein 16jähriger Junge aus 
der Patsche. Wir waren ihm 
sehr dankbar. Ihr wißt gar 
nicht, wie einem in dem 
Moment zumute ist. Jeden- 
falls haben wir uns etwas 
blamiert. Aber so'n »Knigge« 
läßt sich nichts anmerken. 
Heike und Susann (15), 
Staßfurt 


Was ich unbedingt mal sagen 
muß: Die Lesergeschichten 
finde ich zum größten Teil 
sehr gelungen. Und was das 
beste daran ist, die meisten 
haben eine echt gute Pointe. 
Davon könnte sich so man- 
cher Profi-Autor eine Scheibe 


Ende — Nun traurig? 


Ja, und dann kam ich zum 
Lebenslauf. Ich finde, die 
Serie ist gut geschrieben, auch 
die Bilder passen gut dazu. 
Ihr solltet Bildgeschichten 
immer bringen. Als ich dann 
las: — Ende —, da war ich 
echt traurig. Warum macht 
Ihr schon Schluß? Ich kann 
mir gut vorstellen, wie es 
weitergeht. 

Uta Graf, Cottbus 

Dann brauchen wir es doch 
nicht mehr zu schreiben. 


Na endlich ist Eure Bild- 
geschichte zu Ende. Ich fand, 
daß sie total ohne Handlung 
und Spannung war. Die Fotos 
kamen mir mächtig gestellt 
vor. Und was mir besonders 
auffiel, alle Beteiligten waren 
so superschick angezogen. 
Heike Meiler (16), Eisenhüt- 


tenstadt 


»p>- 


Ich habe noch einmal alle 6 
Teile von der Bildgeschichte 
»Ein Stück Lebenslauf« 
hintereinander, ohne vier- 
wöchige Pause gelesen. Die 
Probleme, die in diesem 
Lebenslauf auftreten, könnten 
mir ebenso passieren. Man 
war auf jeden Teil gespannt. 
Uta Schmidt (19), Zerbst 


Diese Zeiten nicht 


vergessen 

Der Bericht über Stalingrad 
’43 hat mich interessiert. 
Solche Berichte helfen mit, 
diese Zeiten nicht zu verges- 
sen. Außerdem zeigen die 
Bilder, was dabei heraus- 
kommt, wenn ein manipulier- 
tes Volk zu allem Hurra 
schreit. 

Ralf Hamerla, Schwedt 


Euren Tatsachenbericht über 
das Ende der Schlacht um 
Stalingrad finde ich sehr 
aufschlußreich. Denn aktuell 
ist dies ja bei der heutigen 
Kriegsgefahr. Nach wie vor 
bedroht die Aufrüstung des 
Imperialismus den Frieden. 
Lutz Schönmeyer, Bad 
Frankenhausen 


Den Beitrag über Stalingrad 
fand ich interessant. Wenn 
man in Geschichte den zwei- 
ten Weltkrieg behandelt, 
dominieren Zahlen und 
Fakten. Durch solche Beiträge 
kann ich mir die ganze Trag- 
weite richtig plastisch vorstel- 


len. 
Uta Graf, Cottbus 


Schlicht und 
ergreifend 


Ich bin seit vielen Jahren ein 
Helen-Schneider-Fan. In dem 
Konzert im Palast der Repu- 
blik war ich auch. Ich finde es 
toll, daß Ihr ein Interview mit 
Helen und solche hervorra- 
genden Bilder in Euer Maga- 
zin gesetzt habt. Ich habe 
mich darüber so gefreut, daß 
ich jezt gar keine Worte finde. 


Also einfach und schlicht: 
VIELEN DANK! 
Claudia (14), Cottbus 


Ich würde sagen, mein stun- 
denlanges Warten am Kiosk 
hat sich doch ausgezahlt. 
Endlich kam das Interview 
mit Helen Schneider. Sie ist 
seit ihrem ersten Riesenhit 
mein Top-Favorit, und jedes 
Mal reißt mich ihr lederhartes 
Auftreten mit. 

Birgit Mießner (15), Neustadt 


Das ist ja unter aller Würde! 
Ich meine das Foto von Helen 
Schneider. Der Oberkörper 
und die Beine sind ja deutlich, 
aber das Gesicht, was das 
wichtigste am Starfoto ist, 
erkennt man überhaupt nicht. 
Jana Zötzsche (19), Steinbach 


Sympathie-Segen für 
Silly 

Ich habe die Gruppe Silly im 
Konzert erlebt. Richtig schau 
war das. Das war schon vor 
drei Jahren, da hat auch der 
Schlagzeuger Michael Schaf- 
meier ganz allein ein Stück 
gespielt. So etwas hatte ich 
noch nie erlebt. Tamara hatte 
da auch ihre Haare noch ganz 
glatt, aber so, wie sie die jetzt 
hat, stehen sie ihr auch gut. 
‚Aber die anderen haben sie 
auch ganz prima. Überhaupt: 
Mein Kompliment für Silly! 
Carola Funcke, Berlin 


aufschreiben 


Ich habe gerade Euren Bei- 
trag über Silly gelesen. Finde 
ich ganz toll, was Ihr da 
erzählt habt. Ich hatte keine 
‚Ahnung, wie die Lieder 
produziert werden, ich dachte 
immer, einer bringt die Noten, 
der andere macht den Text, 
und schon ist das Lied fertig. 
Nun habe ich bei Euch mal 
gelesen, wie das funktioniert. 
Jacqueline Zessin, Halle-Neu- 
stadt 


Doch dann Seite 32: das 
Poster von meiner Lieblings- 
gruppe Silly. O weh, was habt 
ihr bloß gemacht! Fast das 
halbe Poster ist grauer Weg. 
‚Aber der Text über Silly war 
um so besser. 

Michael (16), Geyer 


Wer Silly, so wie ich, schon 
zweimal im Konzert erlebt 
hat, muß einfach sagen: 
Klasse. 

Bernd Martin, Weißenfels 


Von der Mode 
überrascht 


Alle Achtung! Als ich mir im 
Januar Eure Modeseiten 
angeschaut habe, war ich 
freudig überrascht. Die 
Mützen und die Steppjacke 
fand ich Spitze. 

Anja Schmidt (15), Karl- 


Zu den Modeseiten muß ich 
sagen: Die Autorin scheint die 
gleiche mittelalterliche Vor- 
stellung wie die Erwachsenen 
zu haben, daß Mode nur mit 
Mädchen zu tun habe. Ich 
kenne auch viele Jungen, die 
über moderne, bequeme und 
schicke Kleidung informiert 
werden möchten. 

Ralf Hamerla, Schwedt 


Guckt wie ein 
Höschen? 

Die Petra Ziegler in der 
Bildbox hat ja einen Blick, 
also... Ein Glück, daß es bei 
uns aufs Singen und nicht auf 
die kurzen Höschen an- 
kommt. 

Carola Goertz (16), Berlin 


Die richtigen Notizen 
Der Beitrag, »Notizen einer 
Reise — Wien '82« hat mir 
sehr gut gefallen. Ich hatte 
selbst das Glück, mit Jugend- 
tourist nach Wien zu fahren, 
und ich kann dem Reisebe- 
richt nur zustimmen. Die 
letzten zwei Zeilen von 
Ingeborg Dittmann empfinde 
ich genauso: »Österreich — 
ein Land mit Widersprüchen. 
Ein Land voller Schönheit 
und Hoffnung.« 

Steffi Phenn, Weida 


Also Euer Bericht über Wien 
war nicht schlecht. Doch die 
Fotomontage dazu war wirk- 
lich Klasse. 

Heike Boldt, Greifswald 


Humor ist 
Ansichtssache 


Das Anliegen der Erzählung 
»Die Rettung« war ja gar 
nicht schlecht, aber ist die 
Geschichte nicht reichlich 
albern? Vor allem das Ende, 
also der Zufall mit dem Pudel, 
ist irgendwie kindisch. 

Heike, Claudia, Annett, Antje, 
Dresden 


Die Geschichte über den 
Jungen, der sich um den alten 
Mann und seinen Pudel sorgt, 
war herrlich erzählt, so 
humorvoll. Und dann diese 
Pointe! Endlich war mal — 
neben den Karikaturen und 
Zeichnungen — starker Humor 
im nl. Mehr davon, Leute! 
Das macht heiter. 

Lutz (21), Strausberg 


NOTIZEN EINER ar 
— . 


Mit Feingefühl 


Ich habe schon etliche ernst- 
hafte Aufklärungsbücher 
gelesen, aber auf die Frage 
»Cousin und Cousine« habe 
ich keine vernünftige Antwort 
gefunden. Prof. Borrmanns 
Beitrag ist bisher die einzige 
‚Antwort, die ich als richtig 
bezeichnen würde. Sehr 
feinfühlig war dies geschrie- 
ben. Ich würde mich freuen, 
wenn alle Antworten so klar 
sein könnten. 

Siegfried Stade (19), Rangs- 
dorf 


33> 


Paragraphen 
praktisch 


Schließung — 
ungesetzlich 


In meinem Heimatort, den ich 
lieber hier nicht nennen 
möchte, haben sich einige 
Jugendliche nach dem Jugend- 
tanz in unserer Dorfgaststätte 
daneben benommen. Der 
ABV bat die Sache aber 
schnell in den Griff bekom- 
men. Immerhin für 500,—M 
ist Sachschaden entstanden. 
Nun hörte ich, daß deshalb 
kein Jugendtanz mehr stattfin- 
den soll. Sollen wir anderen 
für einige Randalierer büßen? 
Werner Klaus 


Niveau sind uns allen ein Dorn 
im Auge, selbst wenn sie, was 
ich dick unterstreichen möchte, 
Ausnahmen bilden. Aber 
Jugendtanzveranstaltungen 
einfach nicht mehr durch- 
zuführen, weil es mal Ärger 
gab, ist nicht nur der Weg des 


sammenhang D 
weise nützlich zu prüfen, 
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ID rasen 


und Meinungen 
Man findet immer 


Beistand 

Mir fiel der »Paragraph 
praktisch: Kein Rausschmiß 
möglich« auf, weil es mir 
ähnlich ging. Meine Eltern 
kündigten mir an, wenn ich 18 
sei, dann müsse ich die Woh- 
nung verlassen. Ich dachte, 
das sei nur Gerede. Aber 
dann kam es genau so. Zum 
Glück konnte ich erst einmal 
bei meiner Tante wohnen. Am 
nächsten Tag bin ich zu 
meiner Lehrmeisterin gegan- 
gen. Sie hat sich mit dem Rat 
der Stadt und dem ABV in 
Verbindung gesetzt, dann gab 
es eine Aı mit 
meinen Eltern, und ich konnte 
wieder einziehen, schon 
wegen meines Wohnrechtes. 
Ich wollte auch das Fa- 
milienklima verbessern, aber 
dann flog ich endgültig 'raus. 
Jetzt lebe ich bei meiner Oma 
in einer anderen Stadt, wo ich 
auch meine Lehre beenden 
kann. Das haben die Lehrmei- 
ster für mich so arrangiert. 
Ich habe also selbst erfahren, 
bei solchen harten Problemen 
findet man immer Beistand 
und Hilfe. 

Kersten (18), Breitenbrunn 


’ 


Mehr Mut! 


Die Meinung von Andrea aus 
Stendal, in den weiten Klei- 
dern wage sie sich nicht auf 
die Straße, kann ich nicht 
teilen. Eure Winterkleider 
(nl 10/82) finde ich tragbar. 
Und überhaupt: Wenn man 
sich mit 17 nicht mehr traut, 
ausgefallene Sachen anzuzie- 
hen und zu machen, dann ist 
das mehr als traurig. 

Petra Arndt (14), Magdeburg 


Weiß sie, was sie 
will? 

Seit vier Monaten habe ich 
einen Freund. Er ist 21 Jahre 
und Offiziersschüler. Er wird 
also 25 Jahre bei der NVA 
sein. Und gerade das ist mein 
Problem. Ich habe ihn sehr 
gern. Wir haben die feste 
Absicht zusammenzubleiben. 
Viele meiner Bekannten, auch 
meine Eltern, raten mir aber 
ab. Sie sagen, daß man da 
viele Schwierigkeiten hat, 
z.B. zehnmal Umziehen usw. 
Ich weiß nicht, was ich nun 
machen soll. Könntet Ihr mir 
helfen? 

Ines (17), Dresden 


=DII> DI 


Das Herz ausschütten 


Ich bin Schlosser und habe 
nach der Lehre auch aus 
ähnlichen Gründen gleich 
gewechselt. Heute würde ich 
das anders machen. Katharina 
sollte mit diesen Frauen in 
aller Offenheit reden, und 
zwar so, wie sie es in dem 
Brief geschildert hat, sozusa- 
gen das Herz ausschütten. Da 
bleibt doch kein Frauenauge 
trocken. Allerdings gehört 


Mut dazu, aber wenn die 
Kolleginnen erkennen, was sie 
vr bedeuten, dann müssen sie 

'her werden. 
"Norbert Eisenblätter, Oder- 
berg 


Einblicke geben 


Man müßte sich näher ken- 
nenlernen, Katharina könnte 
doch ein paar Kolleginnen 
einmal einladen. Sicher lebt 
sie mit ihrer Tochter recht 
normal. Das ändert eventuell 
auch die Einstellung der 
älteren Frauen über die 
»verwöhnte Jugend«. Die 
Kolleginnen sollten auch die 
Tochter kennenlernen und 
den Alltag von Katharina, der 
gewiß anstrengend ist. Viel- 
leicht braucht sie auch einmal 
den Rat einer erfahrenen 
Kollegin. Ich hoffe, daß es ihr 
gelingt, ein freundliches 
Klima zu schaffen, denn das 
ist so unerhört wichtig. 
Evelyn Wiltenberger (19), 
Halberstadt 
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wirklich. Außerdem muß der 
Veranstalter das nl-Heft 
gelesen haben, denn die 
nächste Disko war richtig 
angenehm beleuchtet, und 
noch eine Woche später 
waren Tischdecken aufgelegt, 
und die Kellner machten die 
Socken scharf. 

Torsten Zier, Bernau 


Ich finde, zur Disko gehört 
nun mal Musik und nicht 
irgendwelcher Schnulz. Es 
muß viel getanzt werden. Bei 
uns ist immer dufte Musik, 
und zum Trinken gibt es auch 
genug. Ich bin bis jetzt immer 
zufrieden nach Hause gegan- 


gen. 
Silke Hannow (15), Ernitroda 


kennengelernt, aber ich habe 
keinen »eingebildeten Disk- 


| fand ich die Sache mit der 

| Schallplatte für das erste 

| Paar, leider hat die Katrin aus 

ı Schlema nicht berichtet, wie 
die Diskjockeis das machen, 

damit es nicht zu teuer für sie 

| Jens Ziegert, Leipzig 


wird. 
Locker — einfach 
j zum Wohlfühlen 


} Ich gehe nicht nur zum 

N Tanzen in die Disko, ich gehe 
hauptsächlich darum hin, weil 

| ich dort unter Kumpels in 

| meinem Alter bin. Ich fühle 
mich dort wohl und ungebun- 

I den. 

| Jacqueline Kislat (16), Berlin 


ir 
is 
» 
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I 
l 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
1 De sollte abwechslungs- 
reicl 
1 dies 
jockei ab, sondern auc 
| Diskjockei 'h 
vom Publikum. Wenn man so 
I ie 
manchen s viele 
uf Diskos vi 
ute mit der Bier- oder 
| da können dem Diskjockei die 
'älle sc vergehen. Ic! 
| Einfä 'hon 'hen. Ich 
möchte einigen Jungen raten, 
mehr zum Tanzen in die 
| mehr zum Tanzen in di 
| Disko zu kommen. Ich gehe 
auszutoben (zu tanzen) und 
I mit vielen anderen Jugend- 
I Bchen locker in Kontakt zu 
mmen. 
} Astrid Wernecke (16), StaB- 


furt 


'einflasche rumhängen sieht, I 


jedenfalls zur Disko, um mich | 


1 Jeden Samstag bin ich in 
derselben Disko, aber daß da 
immer das gleiche läuft, kann 

I ich nicht sagen. Unser »Mu- 

| sikzirkus« läßt sich immer 

| etwas einfallen, es gibt thema- 

j sche Diskoabende, Filmdis- 
kos, unbekannte Amateur- 

I gruppen stellen sich vor usw. 

| Auch mit witzigen Einlagen 

l und Spielen wird Stimmung in 
den Saal gebracht. Die Musik 

| steht selbstverständlich im 

| Vordergrund. Unser »Zentrum 

I der Jugend« hat auch ga- 
stronomisch einiges zu bieten, 

| und die Räume sind immer 

I tipp topp in Ordnung und so 

| eingerichtet, daß man sich 

| einfach wohl fühlt. 

| Simone (15), Mühlhausen 


| Kerstin haben sie 


Disko mehr 
los sein 
sollte als 
nur Musik. 
Bei uns war 


bauer mal die »Vagant-Disko- 
thek«. Die haben vor Beginn 


Filmaufnahmen gemacht, sich 
einfach ein paar Leute raus- 
gegriffen und Fragen gestellt. 
Das wurde nachher gezeigt, - 


war auch Klasse. Da war vom 
Oldy bis zum Diskosound 
alles dabei. Wenn richtig 
Stimmung im Saal ist, läßt es 
sich auch besser tanzen, man 
kann auch besser über alles 
reden. 

Kerstin Müller (16), Halle 


Nicht die kostbare 

Disko-Zeit 

verspielen? 

| Also, was da manche so 

I äußern, ist ja grauenhaft. Bei 
der Disko Modenschau oder 

Spiele finde ich blöd. Ich gehe 

| in die Disko, um zu tanzen 
und mich mit Freunden zu 
unterhalten. Bei uns ist nur 

I jeden Sonntag Disko, und ich 

| darf nicht einmal jede Woche 

| hingehen. Da will ich doch 

I nicht noch in solche kin- 
dischen Spiele verwickelt 

| werden. 

I Grit (15), Dresden 


DISKUSSION 


Ich war 
bei einer 


Disko-Ver- 
anstaltung 


im 
Jugendtreff 
des Palastes 


l 
I 
I 
I 
I 
I 
IR 
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l Da wurden junge Talente aus 
den unterschiedlichsten 

I Bereichen vorgestellt. Das 

| wechselte sich mit der Musik 
zum Tanzen ab. Viele werden 
sich jetzt fragen, ob so etwas 

I in eine Disko paßt? Ich kann 
nur dazu sagen, es paßt, ist 

1 abwechslungsreich und macht 


Spaß. 
Kirsten Maelzer (18); Bleiche- 
rode 
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ganz tolle Disko kennt, die 
wert wäre, auch anderen 
vorgestellt zu werden, 
ireibt doch mal unter 
Stichwort: nl bitte kom- 
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FIGUR: Jeder hat eine, ‘ ” 


doch wer hat schon die, die er sich 
wünscht? Eine, bei der 
Mädchenaugen zu rollen und 
Jungenmünder zu pfeifen 


beginnen. 


Ein Beitrag von Ulrich Lobder 
und Wolfgang Rau 


Nicht wenige von 

uns haben vielmehr eine ver- 
dammte Wut, weil sich da an bestimmten 
Körperstellen ein paar Pfündchen, 
Pölsterchen oder Fältchen 
ansiedeln, die man zum 
Teufel wünscht. 

Unsere Leserbriefmappe 
weiß ein Lied davon zu 
singen. Wir nehmen eure 

Post als Aufforderung, uns 

an das Thema ranzutasten, 
und wollen versuchen, einige 
Tips zu geben. (Ausgenommen 
sind natürlich solche Fälle, bei 
denen Krankheit im Spiel ist.) 
Wenn ihr Lust habt, schreibt uns = 
mal, welches eure Traumfigur ist $. 
und was ihr dafür tut. Ja, und 
wie wichtig euch überhaupt die 
eigene Figur und die anderer 
ist... 


ent 
est yes \eo 


Bee Briefe, [Eh 
'abschicke, 


Mein lieber Alter, 

hast einfach Schluß gemacht. Schluß — 
komisch, wo wir uns doch weiter jeden 
Tag sehen werden. Plötzlich bin ich Dir 
also zu fett. Meinst Du doch nicht echt! 
Deine sogenannten Kumpels haben Dir 
das eingeredet. Ist irgendwie total be- 
knackt, daß Du auf diese Typen hörst. Die 
suchen doch immer nur bei anderen nach 
Schwächen, um sich aufspielen zu können. 
Ich bin nun mal nicht so schlank wie Silke. 
Na und? Soll sie sich was drauf einbilden. 
Soll sie alle fünf Minuten in die Spiegel 
gaffen, einen Tuschkasten aus sich ma- 
chen, meinetwegen. Aber im Kopf, was ist 
denn da außer ein paar Schlager-Schmalz- 
büchsen? Kannst Dich schon mal drauf 
einstellen. Bist doch auch bloß scharf auf 
sie. Da kann eine klug sein und so, hat sie 
keine Figur wie ein Mannequin, ist sie für 
euch nichts wert. Du wenigstens wärst 
nicht so oberflächlich, dachte ich, bis 
heute abend. Außerdem dürfte Dir wohl 
nicht entgangen sein, daß einige Pfunde 
bei mir dazugekommen sind, seit ich die 
Pille nehme. Unseretwegen. Also hör auf 
mit dem Quatsch und akzeptiere mich, wie 
ich bin! 

Kuß auf Stirnfleck, noch immer Deine U. 


Ach Du, Feigling! 

Stierst die ganze Disko über wie ein Mond- 
auto nach mir, doch mitkriegen soll das 
keiner. Konntest Du nicht wenigstens 
einmal mit mir tanzen? Ich blödes Huhn 
fang’ auf dem Klo auch noch an zu heulen 
und muß mir Beates »weise« Ratschläge 
anhören. Dir nicht hinterherrennen — 
warum denn nicht? Ist das wirklich was 
Schlechtes? Fast hätte ich Dich bei »Help- 
less« geholt. 


Schön, sage ich, das hat Ulrike 
‚gut hingekriegt. Denn ihre 
Übergewichtigkeit hat sie 
offenbar wirklich im Leben 
behindert. Ist jemand mollig — 
in Ordnung. Ein bißchen 
Jugendspeck schadet nicht. 
Aber wenn es so 20% über 
das Normalgewicht hinaus- 
geht, sollte man sich etwas 
einfallen lassen, wenn man 
sich in Leistungsfähigkeit und 
Wohlbefinden beeinträchtigt 
fühlt oder wenn sich Kontakt- 
schwierigkeiten einstellen. 
Ulrike hat in dieser Hinsicht 
mit ihrem Freund ja einiges 
erlebt. 

Ob das eigene Gewicht 
normal ist, läßt sich nach 
einer Faustregel bestimmen: 
Körperhöhe in cm — 100 = 
Gewicht. Das ist der so- 
genannte Broca-Index, an- 
wendbar auf Leute mit durch- 
schnittlicher Körpergröße (bei 
ganz Großen und ganz Klei- 
nen stimmt der Index nicht 
mehr). 

Es stimmt, Blitzkuren oder 
ganz ungewöhnliche Kostfor- 
men haben keinen dauerhaf- 
ten Effekt. In der medizi- 
nischen Literatur kann man 
lesen, bei wie vielen Men- 
schen Abmagerungskuren 
zum Erfolg geführt haben — 
aber überwiegend nur kurzfri- 
stig, und wenn man ein halbes 
Jahr oder ein Jahr später 
nachfragte, war das Abgehun- 
gerte wieder aufgefüttert, die 
Patienten waren wieder so 
rund wie vorher oder noch 
runder. Man muß also bei 
einer normalen Mischkost, 
wie man sie seit Kindheit an 
gewöhnt ist, bleiben, nur 
weniger davon essen. Wie 
macht man das? Den festen 
Willen, abzunehmen, braucht 
man dazu; man muß der 
Verlockung eines zusätzlichen 
Stücks Schwarzwälder 
Kirschtorte mit Schlagsahne, 
einer Tüte knuspriger 
Käsestangen widerstehen 
können, sich nicht ständig von 
Fett, Süßigkeiten und Alkohol 
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verführen lassen, mehr Spaß 
daran gewinnen, sich als ein 
standhafter, charakterfester 
Mensch zu fühlen. Man 
verändert geschickt und 
allmählich seine Essensge- 
wohnheiten, probiert Lebens- 
mittel aus, die nicht so viel 
Energie bringen. 100g Scho- 
kolade haben 700 kcal in sich, 
100g grüne Gurke aber nur 
10, also 7kg von dem einen 
bringen erst die gleiche 
Energie wie 100g von dem 
anderen Lebensmittel. Man 
kann sich z.B. daran gewöh- 
nen, meinetwegen eine Gurke 
zu essen und hinterher ein 
kleines Stückchen Scho- 
kolade. Dieses Stückchen ist 
dann ein besonderer Hoch- 
genuß, nicht nur vom Ge- 
schmack, sondern auch vom 
Erfolg der Selbstbeherrschung 
her. Süßigkeiten enthalten im 
allgemeinen keine (unverdau- 
lichen, aber für die Verdau- 
ung hilfreichen) Ballaststoffe, 
sie haben dadurch eine hohe 
»Energiedichte«, d.h. in wenig 
Volumen viel Energie. An- 
dererseits haben sie meist 
eine geringe Nährstoffdichte, 
z.B. relativ wenig Vitamine 
und Mineralstoffe. 

Man kann ein paar einfache 
Regeln geben: Eine appetit- 
liche, schmackhafte, abwechs- 
lungsreiche, figurbewußte 
Kost bevorzugen. Es gibt 
keine gesunden oder ungesun- 
den Lebensmittel, nur auf die 
Menge und Mischung kommt 
es an. Beliebig viel verzehren 
kann man von Gemüse, 
Frischobst, Kartoffeln, Brot, 
Mineralı „und zwar nach 


Verzehr ist zu empfehlen für 
Fleisch- und Milchprodukte, 
Streichfett, Eier, Mehlspeisen, 
Bier, Wein, Kaffee, alkohol- 
freie Erfrischungsgetränke. 
Bescheidenheit oder Zurück- 
haltung schließlich ist zweck- 
mäßig bei Süß-, Dauerback- 
und Konditorwaren, Zucker, 
Eis, Nüssen, fetten Speisen 
und Soßen, Spirituosen, 
gezuckerten Obstkonserven, 


Briefe, die ich nicht abschicke iM 


Dessenti, Krems und Koch- 
salz. 

Danach braucht man also 
keine engen Vorschriften für 
eine geschmacklose Kost, an 
die man sich doch nicht hält, 
sondern eine vernünftige 
Mischung nach diesem ein- 
fachen Rat. Darüber hinaus 
gibt es Regeln zum EBstil: 
Regelmäßig und in Ruhe essen, 
vor allem auch langsam essen 
(dann tritt das Sättigungs- 
gefühl auf, bevor man alles 
hinuntergeschlungen hat), sich 
nicht zu viel und auch nicht 
zu viel Verschiedenes auftun, 
sondern kleine Portionen ? 


Gewohnheiten zu ändern, ist 
immer schwer, da kann man 
jemanden gebrauchen, der 
einem Mut macht, der fein- 
fühlig über tote Punkte 
hinweghilft. Ein paar Tips 
kann ich vielleicht beisteuern, 
falls Mädchen ihr Problem mit 
der Figur ähnlich wie Ulrike 
packen wollen. 

Die Figur läßt sich durch 
Körperbewegung verändern, 
wenn zwei Punkte erfüllt 
sind: Regelmäßigkeit und 
steigende Zielsetzung. Fett- 
zehrende Bewegungsformen 
werden nur zur Gewohnheit 
und schließlich zum Bedürf- 
nis, wenn regelmäßig betrie- 
ben; und das Ziel muß man 
von Mal zu Mal höher anset- 
zen, damit das Bewegen 
anstrengend bleibt. Es tut sich 
nichts unterhalb der Schwelle, 
wo der Schweiß ausbricht. 
Tanzen in der Disko ist kein 
Sport, aber — was die Be- . 
anspruchung des Körpers 
betrifft — durchaus gleichwer- 
tig. Wenn man sich wirklich 
austut! Stark entfettend wirkt 
der Rock 'n’ Roll, es lohnt 
sich, den mit dem Freund(!) 
‚oder der Freundin einzuüben. 
Vielleicht kennt jemand den 
Twist, der ja heute kaum 
noch getanzt wird. Schade 


Fotos: Marlies Nauenburg, 
Klaus Ender, Stefan Hesshei- 
mer (6). 


wählett, sich auf das Essen 
und Trinken konzentrieren 
und sich nicht durch Fern- 
sehen oder Radio ablenken 
lassen und dabei unbewußt 
mehr essen, als notwendig, 
nicht mit großen Essern und 
Trinkern zusammen tafeln. 
Noch eine praktische Bemer- 
kung: Disko ist gut, wenn 
bloß die olle klebrige Cola 
nicht wäre. Kaum hat man 
mit Vergnügen Fett vertanzt 
(wobei man sich nicht einbil- 
den soll, daß ein paar Tänze 
schon beim Abnehmen viel 
helfen), schon setzt das süße 
Getränk wieder an. 

Dagegen eine klare, kühle 
Selters, vielleicht mit einem 


eigentlich, denn diese typische 
Hüftbewegung hat sich 
ausgesprochen gut in der 
Taille ausgewirkt. Musik ist 
überhaupt ganz wichtig, um 
sich gut zu bewegen. Sie reißt 
mit, ist bewegungsführend, 
wie wir in der Sportwissen- 
schaft sagen; und sie lenkt 
einen ab, wenn man sauer 
wird und das Bewegen auf- 
geben möchte. Jeder sollte 
natürlich die Musik wählen, 
die ihm gefällt. Und dann mit 
dem Recorder beispielsweise 
auf eine Wiese gehn und nach 
dem Rhythmus der Musik 
laufen, sich am Ort bewegen, 
verrückt spielen. Wer nicht 
jeden Tag bis zu einer Wiese 
kommt, kann ja auf dem 
Teppich bleiben. 
Nun noch ein paar Tips auf 
die Schnelle: Zur Arbeit 
traben, wenn man sich dort 
umziehen und frisch machen 
kann. 
Öfter ein Fahrrad benutzen, 
das altbewährte Schlankheits- 
mittel. Mit einem Hund 
täglich um die Wette laufen. 
Es sollte kein Dackel sein! 
Auf Stelzen zu laufen macht 
Spaß, schult den Gleich- 
gewichtssinn und bildet 
Spannkraft aus, vor allem im 
Mittelkörper, also in Ober- 
schenkeln, Taille und Popo. 
Und noch eins: Lest mal das 
Buch von Brigitte Erbach und 
Ute Polster: »Mit Gymnastik 
durchs Jahr«! 

15 


Ich bin mit Jürgen Ehle, dem 
Lead-Gitarristen von »Pan- 


Total aufgekratzt gehe ich hinter die 
Bühne. Die Jungs haben mir mein 
Interviewkonzept durcheinanderge- 
bracht. 90 Zeilen Manuskript — das ist 
nun nicht mehr drin. Also reicht’s nur 
für die meistgestellten Fragen aus der 
Fanpost. 

nl: Jürgen, wie entstehen bei euch die Titel? 
Habt ihr einen Texter? 

Jürgen: Wir arbeiten hauptsächlich mit 
Frauke Klauke zusammen, was die Texte 
angeht. Dabei wird um jede Zeile gestritten 
und zwar in der. gesamten Band, einschließ- 
lich Techniker und Organisator. Dazu kommt, 
daß auch Bandmitglieder an den Texten 
mitschreiben (Andre, Wolfgang, ich). Doch 


kow«, verabredet. Es ist der 

dritte Tag bei »Rock für den 
Frieden«. »Pankow« soll die- 
sen Tag eröffnen, es ist der 
30, Januar 1983. Vor genau 

50 Jahren hatte der deutsche 

Faschismus die Macht an 
sich gerissen. Der Leidens- 
weg vieler Millionen Men- 
schen begann. Die Eltern von 
Andre Herzberg, dem Sänger 
von »Pankow«, mußten 
emigrieren. Seine Großmut- 

ter wurde im KZ Auschwitz 
umgebracht. »Auch wir 


wir arbeiten auch mit anderen Textern zu- 
sammen (Katharina Zschoche). Wir wollen 
uns da nicht zu sehr festlegen. Entscheidend 
ist immer der Inhalt. 

al: Birgit, ein Fan von euch, schreibt in 
einem Brief, daß ihr eine neue DDR-Rock- 
musik anbietet, die »sich international mes- 
sen kann und dennoch nicht geklaut ist«. 
Jürgen: Das Neue ist die Herangehensweise. 
Also, zum Beispiel beim »Paule Panke« dis- 
kutierten wir zuerst über die Texte. Dann erst 
wurde die Musik komponiert. Das Eigene 
besteht darin, daß wir uns mit dem Alltag 
auseinandersetzen und nicht mit irgendwel- 
chen Themen, die wenig Beziehung zu uns 
ünd dem Leben bei uns haben (wie z.B. 
goldene Brücken, singende-Schwäne oder 


Rockmusiker wollen, können 
und müssen was tun, damit 

sich sowas nie wiederholt«, 
so die einhellige Meinung 
der »Pankow«-Leute. 

Ihr Konzertteil beginnt: wild, 
aktivierend, angreifend — 
Rockstrukturen, die unter die 
Haut fahren. Wirkung, die 
vom rhythmisch exakten 
Spiel der Band ausgeht und 

mich hellwach macht. Dazu 
laufen Dokumentarfotos 
über die große Filmleinwand 

auf der Bühne: Faschisten 
marschieren »Unter den Lin- 
den« in Berlin. 1933. Die 
Musik bricht ab. Stille. Und in 
die Stille und Betroffenheit 
kommt Andre’ auf die Bühne, 
Alle, die »Pankows« Rock- 
Spektakel kennen, sehen in 
ihm bestimmt wie ich zu- 
nächst den »Paule«. Einige 
Fans rufen den Namen. Aber, 
hat Paule (Andr£) nicht eine 
Uniformhose an? Mit seinen 
ersten Worten wirdes klar. Er 
ist in die Haut eines »Durch- 


res 33 geschlüpft: »Wissen 

Sie, ich war lange Zeit ar- 
beitslos und wußte nicht, wie 

ich das Nötigste ranschaffen 
sollte für die Familie... Aber 
DER hat uns Arbeit verspro- 
chen, man sieht’s ja schon, 

Autobahnen werden ge- 
baut...« — Während seines 
Monologs komplettiert 
Andre die Wehrmachts- 
uniform. Dann singt er:.»Ich 
bin lieb, ich bin lieb, immer 
nur lieb ... wenn andere 
pfeifen, ich tanze.« Die Band 
spielt expressiv, mitreißend. 

Filmbilder zeigen das Ende 
der Hitler-Barbarei. 

Andre kommt zurück auf die 
Bühne. Er ist wieder der 
Rocksänger von 1983 und 
zugleich »Paule Panke«. Er 
wendet sich an uns: »Jetzt 
werdet ihr sicherlich fragen, 
was hat'n das mit uns zu tun? 
Nichts! Das hat alles mit uns 
zu tun. Die meisten unsrer 
Eltern und Großeltern hatten 
damit zu tun. Wir haben 


sondere Verantwortung für 
den Frieden ...« — Die Band 
setzt ein. Es ist das Schluß- 
lied aus »Paule Panke«. Ei- 
nige Zeilen sind neu: 
»...Denn die Schweine, die 
am Krieg sich mästen, schon 
hin und wieder ihre Waffen 
testen. Dann glaub’ ich wirk- 
lich, wir verrecken hier bald, 
und ich warte unter'm Kopf- 
kissen, daß es bald knallt. — 
Doch plötzlich ruckt es und 
rockt es in mir. Mensch, Al- 
ter, komm aus dem Arsch. 
Komm endlich aus der 
..« Der Kampf für deı 
i ist sehr konkret 
Alltägliches engagiertes Tun 
ist wichtig, ansonsten kommt 
man nicht »aus der Knete«, 
sondern in sie hinein, im 
Großen und im Kleinen. Ich 
fühle mich einig mit den über 
3000 Zuhörern im Saal. 
»Pankow« hat diesen Tag bei 
»Rock für den Frieden« furios 
eröffnet. 


Foto: Herbert Schulze 


schnittsdeutschen« des Jah- darum hier eine ganz be- 


Bermuda-Dreiecke). Dabei verarbeiten wir 
internationale Einflüsse der Musik, ohne je- 
doch irgendeine Masche durchzuziehen. Wir 
verbinden das vielmehr mit der eigenen 

Musiktradition. 

nl: Empfindet ihr eure Musik als »Alternativ- 

musik zu einigen DDR-Gruppen«, wie das 

Jens aus Berlin schreibt? 

Jürgen: Ja und nein. Es war doch nicht zu 

übersehen, daß in den letzten Jahren in un- 

serer Rockmusik hier und da eine gewisse 

Unverbindlichkeit, Verinnerlichung und Ro- 
mantisierung einzog. Wir selbst waren bei »4 

PS« auch daran beteiligt und zogen Schluß- 

folgerungen. Insofern sind wir alternativ. Wir 
lehnen aber jegliche Übertreibungen ab und 

glauben, daß zum Beispiel die Vielschichtig- 


keit von New Wave von vielen noch gar nicht 
richtig begriffen wurde. Das Resultat ist 
dann, daß Rockfans New-Wave-Musik 
mit der sogenannten »Neuen Deutschen 

Welle« gleichsetzen und somit ein kommer- 

ziell geschaffenes und damit einseitiges Bild 

vor Augen und damit verbunden ent- 

sprechende Hörerwartungen haben. 

nl: Was habt ihr demnächst vor? 

Jürgen: Natürlich viele Konzerte im Lande. 
Dann machen wir gerade eine Lang- 
spielplatte bei AMIGA mit einzelnen Liedern. 
Ein neues Stück ist auch in Vorbereitung. 


auf unserem Farbfoto v.l.n.r.: Andre Herzberg 
(Gesang), Frank Hille (Schlagzeug), Hans-Jürgen 
Reznicek (Baßgitarre), Jürgen Ehle (Gitarre), Rainer 
Kirchmann (Keyboards) 


Foto: Herbert Schulze 


Von den 102 Titeln aus 34 
Ländern, mit denen der 
Verlag Volk und Welt das 
Buchangebot 1983 berei- 
chern wird, heißt einer 


DER GESANG 
DER TOTEN 
KINDER 


Geschrieben hat diesen 
Roman der französische 
Schriftsteller Olivier Beer 
(geb. 1955); als das Buch in 
Frankreich erschien, war 
Beer gerade 23 Jahre alt. 

Erzählt wird die Geschichte 
von Isabelle und Frangois, 
zwei Jugendlichen, die 
noch nicht 20 sind. Fran- 
gois wollte Cellist werden, 
aber aus dem Traum 


VERZEIHUNG, 
SEHEN SIE 
FUSSBALL? 


(DEFA/Regie: Gunther 
Scholz). Für Fußballfanati- 
ker frohe Kunde: Alle vier 
des Weltmeister- 
kta- 
lien-BRD werden in voller 
Schönheit vorgeführt. Sie 
bilden sozusagen die 
Klammer für die fünf Epi- 
soden, aus denen der Film 

zusammengesetzt ist, 
Während besagten Mas- 
senspektakels passiert 
Leuten in einem Berliner 
Mietshaus so dies und das. 
Doch trotz großen Lauf- 
pensums aller Akteure 
kommt das Spiel nicht 


wurde nichts. Er bekam 
einen Job als Liefer- 
wagenfahrer angeboten, 
aber ohne Führerschein 
und ohne Geld für einen 
Fahrschulkursus hatte er 
keine Chance. Dann ein 
neuer Hoffnungsschim- 
mer: Eine Verwaltungs- 
behörde hat einige freie 
Stellen zu besetzen. Es gibt 
beträchtlich mehr Bewer- 
ber als Stellen, also findet 
eine Prüfung statt. Das 
Thema der schriftlichen 
‚Arbeit heißt »Das Recht auf 
Gleichheit und die Gleich- 
heit der Rechte«, Frangois 
wählt sich selbst ein 
Thema: »Arbeitslosigkeit« 
(...denn das ist das ein- 
zige, was ich wirklich 


recht in Schwung, um- 
ständliche Querpässe füh- 
ren zu unproduktivern Mit- 
telfeldspiel, und die weni- 
gen wirklichen Angriffe 
enden vorwiegend im Ab- 
seits. Für Filmfanatiker: 0:0 
nach Verlängerung und Elf- 
meterschießen. 


INSEL DER 

SCHWÄNE 

(DEFA/Regie: Herrmann 
Zschoche) Aus der Idylle 
titelgebender Schwanenin- 
sel kommt ein Heran- 
wachsender in die Beton- 
wüste der Großstadt. Eine 
neue Art Lebensabenteuer- 
lichkeit ist zu bewältigen. 
Angenehm der Alltags- 
tealismus, wie er schon in 


Bst - 


dartoten 


genau kenne). Bei dieser 
Prüfung lernt er Isabelle 
kennen, die mal Platzan- 
weiserin in einem ominö- 
sen Kino war, in dem sie 
sich von den männlichen 
Besuchern auch unsittliche 
Annäherungen gefallen 


Zschoches Filmen »Sieben 
Sommersprossen« oder 
»Bewährung für ein Jahr« 
deutlich wurde. Weniger 
überzeugend die dramatur- 
gische Aufbereitung der 
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bleiben arbeitslos. Sie ha- 
ben kein Geld, keine Unter- 


nicht 20, endet ihr Leben 
tragisch. 
Beer wählte für seinen Ro- 


man die Form des inneren 
Monologs, er erzählt seine 
Geschicht 


Geschichte, spielt doch der 
eingangs in Brechung zur 

neuen Realität gesetzte ro- 
Heachtan Kontrapunkt im 
weiteren Filmverlauf kaum 
noch eine Rolle. 


ERNSTFALL: 
. FRIEDEN 


Im Verlag Junge Welt ist 
ein Bild-Text-Band erschie- 
nen, in dem Nachrichten- 
fotos, Genrebilder, Porträts 
und Faksimiles zusammen- 
gefaßt und einem Gedan- 
ken zugeordnet sind: dem 
weltweiten Kampf um Frie- 
den, gegen NATO-Hoch- 
rüstung und eine imperiali- 
stische Politik der Men- 
schenfeindlichkeit. Hans- 
Dieter Schütt hat dazu 
Vierzeiler verfaßt, knappe 
Informationen ergänzen 
die jeweiligen Themen. 
Dieses Heft ist nicht nur 
zum stillen Betrachten und 
Nachdenken geeignet, es 


HINTER DEM 
RAMPEN- 
LICHT — ALL 
THAT JAZZ 


(USA/Regie: Bob Fosse). 
Das hat alle Faszination, 
die Kino braucht; von der 
tiefen menschlichen Tragik 
bis zum jahrmarkthaft flir- 
renden Glanz des Musicals 
vor und hinter den Kulissen 
des Show-Geschäfts. Der 
Film erhielt vier »Oscars« 
und der Grand Prix des 
Filmfestivals von Cannes 
1980. Bob Fosse hatte 
schon den Welterfolg »Ca- 
baret« gedreht, und dies- 
mal gelang wohl sogar die 
weiterführende Verdich- 
tung der künstlerischen 


Das AMIGA-Angebot des 
Monats ist recht vielseitig: 
Rock, Pop, Jazz und Lied 
auf großen und kleinen 
Scheiben, aus eigener Pro- 
duktion und Internationa- 
les, Neues und Nachauf- 
gelegtes. Zu den interes- 
santen und erfreulich ak- 
tuellen Editionen gehört 
die LP »Rock für den Frie- 
den« mit Aufnahmen aus 
eben dieser großen Ver- 
anstaltung. 

Rock für den Frieden reiht 
sich ein in die traditionelle 
Linie unserer Musiker und 
‚Autoren, mit ihrer Kunst 
Zeitgeschichte zu doku- 
mentieren, politisches En- 


gagement für die dringen- 
den Fragen der Gegenwart 
zu artikulieren und das Le- 
ben der jungen Menschen 
in unserem Land in ihrer 
vielfältigen und differen- 
zierten Weise zu reflektie- 
ren. Dieser Anspruch er- 
fordert Können, Mut zum 
Risiko und Zielstrebigkeit, 
denn jeder weiß heute um 
die große Rolle populä- 
rar Musik im Klassenkampf. 
Nun wird das jeweils Beste 
und Aktivierendste an 
neuen Liedern per Platte 
präsentiert — insgesamt 
sind es neun Titel. Es geht 
los mit Beriucs »No Bomb«, 
ein Titel, der mit den musi- 


kalisch bewährten Mitteln 
der Gruppe in soundtechni- 
wußt auf Massenwirksam- 
keit zielt und diese mittler- 
weile auch erreicht hat 
{»No Bomib« in allen 
einschlägigen indfunk- 
Hitparaden auf dem 
1. Platz). 


Nach den Puhdys mit der 
»Computer-Karriere« folgt 
einer der beeindruckend- 
sten Titel dieser LP, kennt 


WIR. Inspiriert von einer 
Plakat-Serie des Bild-Re- 


porters Thomas Billhardt 
über die schrecklichen Lei- 


den palästinensischer 
Mütter und Kinder wäh- 
rend der israelischen Ag- 
gression im vergangenen 
Sommer, schrieben Wolk- 


‚gang Ziegler und Burkhard 
Lasch diesen Titel, der un- 
ter die Haut geht ebenso 
wie Holger Bieges »Meine 
Hände« — nur mit Gesang 


bietet auch vielfältiges 
Material für die Wandzei- 


tungsgestaltung. Der Preis: 
4,50 Mark. 


Den Inhalt dieses Buches 
zu erzählen, hieße Eulen 
nach Athen zu tragen. 
‚Avery Cormans 1977 in den 
USA erschienener Bestsel- 
ler wurde verfilmt und lief 
auch in unseren Kinos. Nun 
liegt also auch das Buch 
vor, Es ist im Verlag Neues 
Leben erschienen, kostet 
6,20 Mark, und wer es in 
seinen Besitz bringen 
möchte, sollte nicht lange 
zögern. 


Sergej Wyssozk 


Scharfe Kurve 


SCHARFE 
KURVE 


Ebenfalls im Verlag Neues 
Leben erscheint dieser 
Krimi von Sergej Wyssozki. 

Wyssozki hat sich mit 
Erzählungen, Novellen, 
Kurzromanen und Kri- 


Ausdrucksmittel. Den Rah- 
men bildet die Geschichte 
eines ehrgeizgetriebenen 
Broadway-Erfolgsregis- 

seurs, den seine Arbeit 
buchstäblich verschlingt, 
und der zwischen Phanta- 
sie und Wirklichkeit das 
eigene Leben inszeniert. 


lesen 


überlegen 


Wänobprechen wird so 
die ganze Seelenlosigkeit 
einer Gesellschaft bloß- 
gestellt. Ein’ Film, der sich 
an ein großes Publikum 
wendet, ohne etwas von 
seinem Anspruch aufzuge- 
ben. 


schreiben 


Großes nl-Leserinterview mit 


XA4YX% KARAT ANY 


Im Heft 8/83 habt Ihr 
iten des nl selbst zu 
auf zum großen nl-Leseri 


sechs 
rufe: 


nheit, 
alten! Wir 
jew mit 


dem Interpretenpreisträger des Jugendmagazins 


1982 


der Gruppe KARAT. Alles, was 


hr von 


und über KARAT wissen wollt, schreibt auf 
eine Postkarte (auch Briefe sind erlaubt) und 
schickt diese bis zum 10. Mai an: 
neues leben, 
1026 Berlin, 


‚erinterview 


Ehen einen Na- 
gemacht. Für 
Scharfe Kurve« erhielt er 
1980 den Preis des sowje- 
tischen Schriftstellerver- 
bandes. Der Roman, der in 
der Kompass-Reihe er- 
scheint, kostet 1,60 Mark. 


VON 
SASACUS BIS 
GERONIMO 


In der 4. Auflage ist dieses 
Buch des bekannten tsche- 
chischen Völkerkundiers 
Miloslav Stingl erschienen. 
Der Autor schildert ein- 
dringlich und spannend die 
wichtigsten Ereignisse und 
Gestalten des indianischen 


FAST WIE IN 
ALTEN ZEITEN 


(USA/Regie: Jay Sand- 
rich). Boulevardkomödie 
von Neil Simon, der seine 
Erfolgsstücke offenbar im 
Fließbandverfahren fabri- 
ziert. Diesmal nötigen 
Gangster einen Schriftstel- 
ler zum Bankraub. Der 
Staatsanwalt indes ist mit 
des Schriftstellers Ehemali- 
ger verehelicht. Kann ja 
nicht gutgehen, die Sache. 


COBRA — TOD 
EINES 
MANNEQUINS 
(Japan/Regie: Umjei In- 
euye). Der Einfachheit hal- 
ber geschieht der Mord bei 


und Klavierbegleitung. Ab- 
schluß der A-Seite ist die 
City-Version des alten Anti- 
Kriegsliedes »Sag mir, wo 
die Blumen sind« von Pete 


Mittel von Rock für den 
Frieden '83 unterstreicht 
‚erneut NO 55 mit dem Titel 
»Das war's«. Er erinnert an 
die faschistische Macht- 
ergreifung vor 50 Jahren 
und zeigt Parallelen zum 
Neofaschismus in der BRD. 
Weitere Beiträge kommen 
von Kathrin Lindner und 
der Schubert-Band mit 
»Nachkriegskinder« und 
‚von Karat mit »Wie weit 


Kampfes vom 17. bis zum 
19. Jahrhundert. Große, 
unvergessene indianische 
Helden wie Osceola, Sitting 
Bull, Tecumseh und Ge- 
ronimo und ihre Taten 


Der Vorschlag, dieses. 
Büchlein für 1,50 Mark zu 
erwerben, soll keine an- 
zügliche Anspielung sein. 
Der Verlag Volk und Wis- 
son hat dieses Buch für die 


der Modenschau, und der 
Mörder ist kein Geringerer 
als ein Präsi I5- 
kandidat. Der hat natürlich 
nicht mit Detektiv Komuras 
Schläue gerechnet, so hat 
die Gerechtigkeit ihre 
Chance. Krimi nach Sche- 
ma F mit angeschraubter 
Gesellschaftskritik. 
STARAL- 
LÜREN 

[| ie: Leonid 
Kwinichidse). Jazzmusiker 
läßt auf ein Sonderangebot 
hin alles und alle im Stich. 
Als sich herausstellt, daß 
das Sonderangebot so be- 
sonders nicht ist, sieht er 
sich selbst im Stich gelas- 
sen. Das hat er nun davon. 
Nennt sich heiterer Musik- 


fliegt die. Taube«. Am 
Schluß dann der emotio- 
nale Song von Silly »Ein 
Lied für die Menschen«; 
eine schöne Komposition 
mit dem sehr bewegenden 
Text von Werner Karma, 
der übrigens die meisten 
Zeilen auf dieser Platte ver- 
taßte. 

Noch drei Single-Tips, be- 
reits lange Hits im Rund- 
funk: »Unter der Haut« von 
City, gekoppelt mit »Sisy- 
phus«. Des weiteren: 
»Henryette« von Keks, 
B-Seite: »Alkohol«. Als 
Nachtrag zum 20. Geburts- 
tag noch eine LP mit Status 
quo und vier erfolgreichen 


Hand der Erzieher ge- 
re verfaßt hat es Ernst 
Z.ichenhäuser, illustriert 
ist es von Elizabeth Shaw. 
Wer jemandem Persönlich. 
keitsentwicklungshilfe lei- 
sten will, egal obes für den 
kleinen Bruder oder die 
große Schwester oder gar 
sich selbst ist, der findet 
hier manch nützlichen Hin- 

weis, vermutet 
‚Rudi Benzien 


film — vom Sessel reißt's 
nicht unbedingt. 


DER 
MEUCHEL- 
MÖRDER 


(talien/Regie: Damiano 
Damiani). Bauunterneh- 
mer läßt Gläubiger um- 
bringen, ein Angestellter 
war »behilflich«. Alles 
‚scheint in bester Ordnung, 
da packt den Mörder das 
Gewissen... Damianis 
meist ziemlich spektakulär 
aufbereitete Filme geben 
sich massiv sozialkritisch. 
Man wird aber den Ver- 
dacht nie ganz los, daß es 
in Wirklichkeit nur um die 


‚Aktion geht. 
8. Günter 


Titeln ihrer jüngsten Ver- 
öffentlichung, darunter 
„Dear John« für John 
Lennon. 


Wolfgang Martin 


PANKOW, uber: W.Schu- 
bert, 1125 Berlin, PSF 28 
Achtung, neue Auto- 
gramm-Anschrift: 

Gruppe JURGEN KERTH 
J.Kerth, 5060 Erfurt, Fried- 
rich-Engels-Str. 49/129 


Jörg Woithe 
über: SC Dynamo Berlin, 
1125 Berlin, Ho-Chi-Minh- 


Straße 51/55 


ACHT JUNGS, Pe 

DIE ETLICHES je 
GEMEIN | Du 
HABEN. 


Ihre Mecklenburger 
Herkunft. Sie kommen 
aus dem Bezirk Schwe- 
rin. Von Heiko, dem 
Lehrling, der Berliner 
ist, abgesehen. 
Ihre Jugend. Keiner ist 
älter als 22. 
Ihr Verhältnis mit 
Mutter Erde. In die 
dringen sie ein, der 
legen sie Rohre, der 
pumpen sie Wasser 
Di 
Ihr gegenwärtiger Auf- 
enthalt Berlin. Wochen- 
tags sind sie Wahlber- 
liner, Zugereiste, de- 
legiert zur FDJ-Initiative 
Berlin. 


>= An diesen Punkten haben die Witt- 
kuhns innerhalb von zwei Wochen ge- 
arbeitet. 


ERSTER 
BERICHT: 


Worin Knack gespielt, 
im Graben maracht und 
eine Wünschelrute 
gebogen wird, und in 
dem einer über den 
as ig 'einune 


1 
chließlich haben wir den 
Kanal voll. Egon, der Bri- 
gadier, | besorgt zwei 
Schweißdrähte, biegt sie zu 
Wünschelruten und geht auf die 
Suche. Wäre pelacht, fänden wir 
das blödsinnige Kabel nicht! 
Da... da..; da zucken die 
"Drahtenden aufeinander zu. Ich 
zweifle-an meiner Schulbildung. 
"Däs Unterrichtsfach Wundertäte- 
[ei hatte ich nicht. 
Da wir im Lande ein einheitliches 
Z Schulsystem und einheitliche 
| Unterrichtspläne haben, weiß ich, 
daß die Jungs auch kein solches 
Fach hatten. Die meisten von ih- 
| nen haben zehn Klassen und sind 
Facharbeiter. Mit einer Wün- 
schelrute nach Kabeln, Rohren 
oder gar Wasser zu suchen — das 
ist ein funktionierender (!) Trick 
aus der Kiste.ihrer Berufserfah- 
rungen. Oder ist es ein Trick aus 
dem Erfahrungsschatz etlicher 
Mecklenburger Bauerngeneratio- 
nen? Denn niemand widerspricht, 
als Horst — als wäre er Hand- 
aufleger, Weiser und Viehdoktor 
R n t in einem — meint, daß eine rich- 
ichte vor dem Arbeiterjugendkongreß von Eck- | tige Wünschelrute anders aus- 
(Fotos) $ || sähe. Man müsse lange suchen, 
" r | um eine passende Astgabel zu 
| finden. Die noch dazu Griffe hat. 
So daß sie an ihrem Ende gefaßt » 
werden könne... 


th = 


2] 


Rute hin, Rute her. Die Erde der 
Baustelle ist überaus metallhaltig. 
Vergessene Kabel, untergegra- 
bene Rohre — wo immer wir gra- 
ben, stoßen wir auf totes Mate- 
rial, nicht aber auf ein stromfüh- 
rendes Kabel. Wo immer wir bud- 
deln, ist Hermann, der eigentlich 
Reinhard heißt, yorneweg. 


Alle über Hermann: »Hermann ist 
ein Gemütsmensch. Der kann Spaß 
ab.« 
Hermann über sich: 
»Das ärgert mich: 
Ich faß’ zu — und 
warte. Faßt noch 
einer zu? Keiner faßt 
an, dann hab’ ich die 
Schnauze voll, will 
alles hinschmeißen... Aber nach 
einer halben Stunde habe ich’s ver- 
gessen. Außerdem: Die Arbeit muß 
ja gemacht werden.« 


Hermann über Klaus 
(dabei einiges über 
sich aussagend): 
»Wenn ich mit ihm 
zusammenarbeite, 
könnte ich manch- 
mal ausrasten. 
Schwere Arbeit jajaja, könnte doch 
die Technik machen! Sollen diedoch 
einen Bagger schicken! .... Wenn ich 
aber weiß, daß heute keiner kommt, 
die Arbeit aber gemacht werden 
muß... Er aber: die Technikl« 


Klaus (leicht belei- 
digt): »Ich kann ar- 
beiten, dul Was 
denkst du, wie ich 
gedrängelt habe, zu 
Wittkuhn zu kom- 
men. Ich kam allein auf die Baustelle, 
mal da, mal dort. Ihr wart ja vorher 
schon eine Brigade. Ich hab’ mit 
einem aus Erfurt gearbeitet, der war 
nur hier, weil er sich einen Mazda 
kaufen wollte. Ich wäre wieder ab- 
gehauen, wenn ich nicht zu Wittkuhn 
gekommen wäre... Icharbeitegern, 
weißt. Aber wozu ist Technik da?« 


Einen Tag später hat die Groß- 
baustelle Marzahn einen Graben 
mehr. Ein Bagger der Spätschicht 
hat ihn gegraben. Vermutlich 
völlig unbekümmert. Ob da ein 
Kabel mehr oder weniger vor das 
Baggergebiß gerät... 

Eine Baustelle hat ihren eigenen 
Rhythmus, Bauarbeiter haben 
ihre eigene Mentalität. Alles sieht 
zufällig, ja chaotisch aus. Dort 
gräbt ein Bagger, hier steht ein 
Grüppehen Menschen (die Hände 
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in den Hosentaschen vergraben) 
herum. Da wird ein Hochhaus 
montiert, woanders ein Stück 
Gehweg betoniert. In einer Kan- 
tine wird Skat gedroschen, zehn 
Meter weiter kloppen zwei Zim- 
mermänner ein Holzhäuschen 
zusammen. Man will sich sofort 
über die Sinnlosigkeit des Ganzen 
aufregen — und merkt allmählich, 
wie die vielen vereinzelten Teile 
zueinanderwachsen und einen 
Sinn ergeben. 

Freilich: Wer es schneller will, 
wer es besser weiß (und vielleicht 
wirklich besser weiß), wer ein 
Durchreißer sein will — der muß 
sich anpassen. Eine reale Wahr- 
heit, die ich am deutlichsten von 


Rüdiger hörte: »Du mußt dich 
anpassen. Die Brigade vor uns 
wollte alles umschmeißen — es hat 
sie umgeschmissen.« 

Um es deutlich zu sagen: Die 
Wittkuhns gehören zu den Be- 
sten. Nur waren sie vorher ande- 
res Arbeiten gewöhnt. Sie wurden 
nicht als Springer mal hierhin und 
mal dorthin gesetzt. Sie hatten ein 
Objekt, einen Termin und anson- 
sten Unabhängigkeit. Das hatte 
sie geprägt, am Gewesenen mes- 
sen sie das Jetzige. Daß diese 
Rechnung nicht aufgeht, geht ih- 
nen langsam auf. 


Hermann über Rüdi- 
ger: »Ich schlepp’ 
ihm die Frauen an, 
er nimmt sie mir 
Rüdiger: »Du bist weg, und ich darf sie 
Abend als fertig an- doch noch grün hin- wieder wegschik- 
sieht.« ter den Ohren!« ken.« 
m Rüdiger: »Früher (Alle lachen.) 
hatten Mn unsere 
eigenen /ohnwa- . . 
gen. Unsere eigene Heiko: Klar, dubit | nz. Auf seiner Sohle poll one 
Technik. Die Projek- Se der Facharbeiter, | Rupieir n Ser 
tierung war besser, „ alle anderen sind | “Teilung ge egt werden. Eine 
Formstücke und Lei- N Idioten!« pampige, schlammige Aufgabe. 
tungen wurden geliefert... Hier Klaus über Rüdiger: | Das Rohr verbindet einen Kollek- 
rennt man jedem Stück hinterher »Ich arbeite gern mit | tor (das ist eine Art unterirdischer 
und muß betteln.« ihm zusammen. Nur | Verkehrsknotenpunkt, in dem 
Heiko, der Stift wenn er seinen Rap- | sich Wasser-, Heiz-, Strom- und 
(spöttisch): ö »ist pel hat... Ernsthafte | Postleitungen kreuzen und netz- 
anen, ‚ei; :SIET Streits mit ihm, | artig zu den Neubaublocks aus- 


Hermann: »Wir ma- 
chen Jieber eine Sa- 
che, die man am 


Be nen“ breiten) mit einem Schutzrohr, 
eine Leitung legt das die Otto-Winzer-Straße (siehe 


"2 oder hier so.« Zeichnung) unterquert. Schließ- 
Ze lich, irgendwann, soll vermittels 
dieses Rohres, das Stück um 
Stück zur endgültigen Länge 
montiert wird, eine Schule mit 
Wasser versorgt werden. Aber 
soweit werden wir vielleicht in 
einer Woche sein, vielleicht. 
Hermann, Egon, Rüdiger und 
Gerd (Blondie gerufen) sind eine 
eingespielte Truppe. Wenn da ein 
Wort gewechselt wird bei der 
Arbeit, dann ist es ein Spaß- 
schimpfwort. Sie sind der alte 
Stamm und denken nicht daran, 
es den Neuen, zu ihnen gekom- 
menen, leicht zu machen. Ent- 
weder sehen die, was zu tun ist... 
oder Blondie schnauzt zum Bei- 
spiel Horst (Wetzel geheißen, 
nach seinem Nachnamen) an: 
»Wenn du die Arbeit schon nicht 
von selber siehst mit deinen Gips- 
augen, dann mach’ wenigstens 
die Dichtungsringe sauber!« 
Das ist gemein und — erzieherisch 
in einem. Das ist kurz und bündig. 
Wie die fünf Mark, die jeder, der 
zu spät kommt, in die Kasse zahlt. 
Sie sind keine Apostel, die Moral 
predigen, sondern Arbeiter, die 
Geld verdienen wollen. Und Geld 
verdient sich schlecht mit Leuten, 
die die Arbeit nicht sehen. 
Aber gemein ist es auch, ich 
bleibe dabei. Denn die Neuen, der 
Wetzel, der Klaus und der Stift 
Heiko — hören nicht Worte der 
Erklärung. Entweder, sie gucken 
sich das Nötige ab oder... 


Fortsetzung auf Seite 38 
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SRC-SPORT-STECKBRIEF 


Vorfahren — bereits 40 Jahre alt, damals noch angetrieben 
von Verbrennungsmotoren 

- erste elektrisch betriebene Modelle seit den 60er Jahren 
Charakter — Wehrsportart der GST für Fanatiker der 
Extreme: des Kleinen und des Schnellen 

Öffentliches Auftreten — auf den seit 1974 ausgetragenen 
Kämpfen um DDR-Siegerehren u.a. 

Anhänger — mehrere Tausend Organisierte und nicht- 
organisierte Fans 


Lieber Prof. Borrmann! 


Seit über einem halben 
Jahr bin ich mit einem 
Mädchen zusammen. 
Sie ist sehr hübsch, 
deshalb bin ich am 
Anfang vielleicht auch 
mit ihr gegangen. Aber 
da ich sie nun länger 
kenne, muß ich sagen, 
daß ich nicht mehr 
ohne sie sein möchte. 
Sie hat einen wunder- 
baren Charakter. Als es 
dann ziemlich sicher 
war, daß ich eingezo- 
gen werde, wollte ich 
vorher noch meinen 
Urlaub machen. Ich 
fragte meinen Vater, 
ob er uns sein Auto 
gibt. Er wußte also, 
daß ich mit Kerstin 
fahre. Nach langem 


Hin und Her geneh- 
migte er es. Es waren 
die schönsten Tage in 
meinem Leben. Als ich 


dann bei der NVA war, 


schrieben wir uns sehr 
liebe Briefe. Als ich 
das erste Mal auf 
Urlaub nach Hause 
fuhr, sagten mir meine 
Eltern, daß ich nicht 
mehr mit dem Mäd- 
chen gehen solle, weil 
ihre Familie nicht in 
Ordnung wäre. Ihre 
Mutter sei geschieden, 
und ihr kleiner Bruder 
hätte schon mal im 
Gefängnis gesessen. 
Außerdem sei sie zwei 
Jahre älter als ich. Ich 
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solle mich nicht mehr 
getrauen, sie mitzubrin- 
gen. Ich müßte auf 
meinen Stand achten 
(wir haben eine private 
Gaststätte). Ich war im 
Urlaub trotzdem mit 
Kerstin zusammen. 
Das Resultat: Ent- 
weder ich soll es 
lassen, oder ich brau- 
che im nächsten Ur- 
laub nicht mehr zu 
meinen Eltern zu 
kommen. 

Thomas T. 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Lieber Thomas! 


Ein halbes Jahr kann 
für eine Beziehung 
zwischen zwei Men- 
schen lang aber auch 
kurz sein. Lang, weil 
vielen Verbindungen 
eine solche Dauer gar 
nicht beschieden ist, 
und kurz, weil diese 
Zeit oft gar nicht 
ausreicht, um die 
Beziehung so zu 
entwickeln, daß sie 
Aussicht auf längeren 
Bestand erhält. 

Ihrem Brief kann ich 
entnehmen, wieviel 
Kerstin Ihnen bedeutet 
und was Sie von ihr 
erwarten: sehr viel! Sie 
sind überzeugt (oder 
sollte ich lieber formu- 
lieren, Sie glauben 
daran?), daß die Bezie- 
hung zu ihrer Freundin 
von Dauer und hohem 
Wert ist. Ich möchte 
Ihnen diesen Glauben 
nicht nehmen, Sie aber 
doch davor warnen, 
alles, was Ihre Freund- 
schaft anbelangt, zu 
unkritisch zu betrach- 
ten, zu euphorisch 
einzuschätzen. Mit 
dieser Bemerkung will 
ich kein Mißtrauen 
säen, wohl aber errei- 
chen, daß Sie die Dinge 
realistisch sehen und 
sich von einer Selbst- 
täuschung fernhalten, 
die früher oder später 
zu einem bösen Er- 
wachen führen kann, 
Ich sehe mich zu 
diesem Hinweis ver- 
anlaßt, weil die Praxis 
vielfach bewiesen hat, 
wie sehr Soldaten dazu 
neigen, begünstigt 
durch die Situation, in 
der sie sich befinden, 


Foto: Ilona Ripke 


Partner und die Bezie- 
hungen zu ihnen zu 
idealisieren. Oft wer- 
den sie durch die 
rosarote Brille betrach- 
tet, ohne reale Maß- 
stäbe anzulegen, was 
durch die längere 
Unterbrechung des 
persönlichen Kontaktes 
mitbestimmt wird. Das 
gilt weniger für Ehen 
und bewährte Partner- 
schaften, aber dafür 
viel mehr für Freund- 
schaften, die noch 
relativ lose sind und 
denen ernste Prüfungen 


| 
I 
| erst noch bevorstehen. 


Alles, was ich Ihnen 
bisher sagen wollte, hat 
überhaupt nichts mit 
der seltsamen Haltung 
Ihrer Eltern zu tun. 
Wenn es sich tatsäch- 
lich so verhält, wie Sie 
schreiben, ist Ihren 
Eltern sicher nicht 
bewußt, was sie mit 
ihrer Forderung anrich- 
ten. Ganz abgesehen 
davon, daß sie leicht- 
fertig Ihren gesamten 
Seelenfrieden empfind- 
lich stören, was sich 
ganz gewiß auch 
negativ auf Ihre Lei- 
stungen auswirken 
könnte, unterziehen sie 
zugleich auch ihre 
Beziehung zu Ihnen 
einer harten Zerreiß- 
probe. 

Als ich Ihre Zeilen las. 
stellte ich mir die 
Frage, ob Ihren Eltern 
denn nicht bewußt 
geworden ist, daß Sie 
kein unmündiges Kind 
mehr sind? Sie können 
doch wohl nicht ernst- 
haft wollen, daß Sie 
sich von einem Men- 

| schen, den Sie lieben, 
trennen, nur weil er 
ihnen — aus welchen 
Gründen auch immer — 
nicht paßt. Wenn ich 

| leichtfertig in meinem 
| Urteil über die Forde- 


rung Ihrer Eltern wäre. 
könnte ich sie nur 
erpresserisch nennen. 
Zu ihren Gunsten will 
ich jedoch annehmen, 
daß sie in guter Ab- 
sicht um Ihre Zukunft 
in Sorge sind, obgleich 
diese Sorge nur auf 
unsinnigen Vorurteilen 
beruhen kann. Ich bin 
auch davon überzeugt, 
daß Ihre Eltern die 
Familie Ihrer Freundin 
gar nicht einschätzen 
können, und finde es 
deshalb schwer ver- 
zeihlich, an Sie solche 
Forderung zu stellen. 
Sie, lieber Thomas, 
sollten Ihren Eltern 
gegenüber die Toleranz 
aufbringen, die diese 
Ihrer Freundschaft zu 
Kerstin gegenüber 
offensichtlich nicht 
aufbrachten. Erklären 
Sie Vater und Mutter 
zugleich aber auch, daß 
Sie alt genug sind, 
selbst zu entscheiden. 
mit wem Sie sich 
verbinden wollen. 
Stellen Sie des weite- 
ren fest, wie ernst es 
Ihren Eltern mit der von 
ihnen ausgesprochenen 
Drohung war. Müssen 
Sie erkennen, daß es 
wirklich so gemeint 
war, wie es bei Ihnen 
angekommen ist, dann 
wünsche ich Ihnen die 


! Kerstin bezogen haben. 


erforderliche Standhaf- 
tigkeit und Überzeu- 
gungskraft, die es 
Ihnen ermöglicht, Ihre 
Eltern von der unguten 
Position abzubringen. 
die sie zu Ihnen und 
Ihrer Beziehung mit 


Ihren Eltern muß 
bewußt werden, was 
sie damit aufs Spiel 
setzen. 


finden und sich richtig 
entscheiden. Auf das 
Gerede der Leute, das 
Ihre Eltern sicherlich 
beeinflußt, sollten Sie 
nichts geben. Die zwei 
Jahre Altersunterschied 
sind wahrlich kein 
Hinderungsgrund für 
eine gute Partnerschaft. 
Und daß sich heute 
noch jemand etwas auf 
seinen »Stand« einbil- 
det, scheint mir doch 
reichlich antiquiert zu 
sein. Trotz alledem 
bleibt jedoch bestehen: 
»Drum prüfe, wer sich 
ewig bindet... .« 
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Tamara Danz von „Silly Pi 


Rock für den Frioden an drei Ten! in allen Etagen des Palastes der Republik. Neben den Konzerten im Großen Saal lief in den fünt Etagen des Hauses die 


5 u 
s gab ein Solizentrum, ein Rockcale, eine Wunsch; Disko, einen Rockmarkt, Foren und Diskussionen mit Musikern, Autoren, Joumalisten. ft 


Aktion Friedensfest. Hier spielten u. a. dialog, Karussell, Reform, Prinzip, Metropol, Rockhaus, Rock Phonie ... 


jede Menge Bücher, Platten, Poster, Fotos, Schmu 
- 
N e 


k 
Der Erlös der Auktion und Veranst 


N 
NO 55 mit Alexander Katenin aus der 


% 


trehm Leser, deren Tipscheine wir sus dem Alesenberg der fast 52 000 


x 


% 


P2 £ 
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Der Kranich, so verkündet die japa- 
nische Legende, lebt #00 Jahre. 
Er hütet die Gesundheit und bringt 
Glück. Nach dem Abwurf der ameri- 
kanischen Atombombe auf Hiroshi- 
ma im August 1945 wurde er zum 
Symbol des Kampfes gegen Krieg 
und Kernwaflenbedrohung. 

Junge Leute heften Hunderte dieser 
nach japanischer Papierfaltkunst 
gebastelten Kraniche an die große 
Erdkugel im Foyer, versehen sie mit 
Worten wie diesen: Unsere Kinder, 
Enkel und Urururenkel sollen in Frie- 
den leben /Diese Welt darf nicht die 
letzte sein!/No future for atom- 


r 
Einsendungen zum ni-Interpretenpreis gefischt hatten, waren Gäste der Redaktion. 


‘ 


bombs/Sonne statt Reagan /Meine 
Tochter ist zwei Jahre. Niemals soll 
sie einen Krieg erleben/Frieden 
braucht unsere Taten... 

An einem Januarwochenende im 
Palast der Republik. Täglich fast 
sieben Stunden ertönt in allen Eta- 
gen des Hauses ROCK FÜR DEN 
FRIEDEN. Mehr als 40 Gruppen und 
Sänger unseres Landes und inter- 
nationale Gäste aus der ÜSSR, der 
Sowjetunion, der BRD und Groß- 
britannien engagieren sich mit ihren 
Mitteln als Rockmusiker für die 
wichtigste Sache der Welt - die 
Erhaltung des Friedens. 


Es gehört ja seit Jahren zur Tradi- 
tion unserer Rockgruppen, sich mit 
politisch engagierten Liedem zu 
brennenden Fragen unserer Zeit zu 
äußem. Und so erleben auch bei 
dieser Veranstaltung eine ganze 
Reihe neuer Friedenslieder ihre 
Urauflührung: Silly's „Lied für die 
Menschen“, „Blutiger Sommer‘ von 
Wolfgang Ziegler und WIR, „Schwar- 
ze Flocken“ von Ute Freudenberg & 
Elefant. Doch auch manch bekannter 
Titel gewinnt hier — im Zusammen- 
spiel mit Film- und Bildmontagen 
und dem Beteiligtsein der mehr als 
2% 000 Zuschauer ermeut bewe- 


gende Aktualität: Karats „Marionet- 
ten“ zum Beispiel oder die „Hiro- 
shima“-Versin der Puhdys, Berlucs 
„No bomb“, „Das war's“ von NO 55, 
City's „Kontra“, die „Nachkriegskin- 
der“ von Katrin Lindner und der 
Schubert-Band .. 

„Rock ist laut, Rock für den Frieden 
muß lauter werden ... .. damit man 
uns überall hört. Überall, besonders 
dort, wo die Lunten schon brennen.“ 
(Toni Krahl, City) 


Texte: Ingeborg Dittmann, Fotos: 
Herbert Schulze (9), Bemd Lammel 
(17) Gustav Butenhoff (1) 


NEUNUNDNEUNZIG 


Was wäre die Liebe 
‚ohne Probleme? 
‚Heinrich Böll 
Klinke 71 


Toleranz sollte in 
Tablettenform zu 
verordnen sein. 
Volker Keßling 
Klinke 31 


Einen Menschen 
‚erziehen heißt, ihm 
zu sich selbst zu 
verhelfen. 
Peter Altenberg 
Klinke 72 


Was aber der Lehrer 
nicht fühlt, kann der 


Wer nie im Leben 
töricht war, ein 
Weiser war er nim- 
mer. 
Heinrich Heine 
Klinke 92 


APHORISMEN, 


Man verzeiht den 
anderen schlecht die 
Fehler, die man 
selbst gern täte. 
Werner Ehrenforth 
Klinke 73 


Wehe dem Herzen, 
‚das in seiner Jugend 
nicht geliebt hat! 
Iwan Turgenjew 
Klinke 83 


Wenn jemand etwas 
sagt, was dich an- 


Der Hauptfehler des 
Menschen bleibt, 
daß er so viele kleine 
hat. 


Jean Paul 
Klinke 74 


Man denkt an das, 


Was man liebt, 
mißbraucht man 
nicht. 

M.A. Nexö 
Klinke 34 


AUSGEWÄHLT 


Jeder muß über 
seine eigenen Steine 
stolpern.. 
Maxie Wander 
Klinke 75 


Männer, die keine 
Spuren hinterlassen, 
sind unbegreiflich. 
‚Christoph Meckel 
Klinke 85 


‚Zahle niemals im 
voraus, wenn du 
nicht schlecht be- 


VON WOLFGANG TITZE AUS NEUNUNDNEUNZIG 


Man kann die Zeiger ‚Zur Vollkommenheit 


einer Uhr anhalten, il ii 
nicht die Zeit fehlte ihr nur ein 


Mangel. 
Frank Arnau Karl Kraus. 


Be Wie soll man jemals 
erlorenst Verlang doch von | ZweiZungen stehen | andere verstehen, i 
Tage istder, an dem | einem Ochsen nicht | übel in einem Mund. ea a Ye ale pr 2° = 
man nicht gelacht | mehr als Rindfleisch! | Zigeunersprichwort über sich selbst  Radikaker, 


Radikaler. 

? 

Herbert Nachbar Klinke 28 weiß! ee, 
Klinke 30 


Jemand, der von 


Klinke 27 Ingmar Bergman 
Klinke 28 Klinke 29 


Schwierigkeiten Wer seine Beine Was du in deinen Lieber zweimal Wer Freunde sucht, 

‚werden nicht da- nicht zeigen kann, Träumen nicht fragen als einmal ist sie zu finden wert, 
durch überwunden, | muß seine Seele zur kriegst, kannst du irregehen. wer keinen hat, hat 
daß sie verschwie- Schau stellen. auch im Leben Scholem Alejchem | keinen noch begehrt. 


gen werden. Istvän Örkeı abschreiben. Klinke 39 G.E.Lessii 
Bertolt Brecht rn kan 4.0.Kllens Klinke 40°. 


Klinke 36 a Klinke 38 


Sich in einen Ochsen Lob zurückweisen Eine Granate tötet Wenn die Katze 
verwandelnist noch | heißt zweimalgelobt | den Menschen, eine | eds Faufeitfindet | jacht, weinen die 
kein Selbstmord. werden wollen. Kränkung macht ihn Robert Merle Mäuse 
6. Ch. Lichtenberg La Rochefoucauld on ui Sm ‚Anton Tschechow 
Klinke 46 Klinke 47 ia 9 
Klinke 48. 
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Wer stark ist, der Was weiß der Sonn- | Aucheinesüße Last | Frühkrümmt sich, | Alles Unglück kommt 
sucht keine Händel. | tag von der Woche? ist eine Last. wer ein Krummar von der Zunge. 
Pawel Bashow Jurij Brözan Erich Kästner werden will, Daniil Granin 
Klinke 56 Klinke 57 Klinke 58 


es abergen $ einander wirklich 
Büinde den Blinden Pech ist die Würze Wessen das Herz voll | Niemand kann einen und ehrlich lieben, 
führt, fallen sie beide des Glücks. ist, dessen gehet der | anderen Menschen kümmern sich nicht 

in die Grube, Hans Fallada Mund über. besitzen. sehr um die Mei- 
arlaner Klinke 67 Johann Beer Liv Ullmann nung der anderen. 
Klinke 66 Klinke 68 Klinke 69 EnsE Deal 


V N3WSIHOHdV E02L 


Die Menschen beten p a 
mit Vorliebe en.us Liebe kennt keine 
‚Geheimnisse, 


, sie 
bringt alles ans Licht. 
Claire Goll 
Klinke 77 


"Nichts ist schreck- 

Um zu lachen, muß Man k: „ | licher als totes Lob; Die Liebschaften 
man ein Gesicht son re Fig ein verständiger und | anderer Leute sind 
scheidenheit. liebevoller Tadel ist einem immer un- 


haben. 
Wiadir - das beste. begreiflich. 

ee et Theodor Fontane | Simone de Beauvoir 
Klinke Klinke 90 
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Wenn ein Junge von fast 18 Jahren einen einsamen Passanten 
in der Nacht bedrängt und zu Boden schlägt, und wenn das 
seine Entladung nach einer aufgeputschten Kumpanen-Tour 
war, an deren Strecke schon andere Opfer sind, dann wird 
dieser Junge ins Gefängnis gesteckt. 

Ich habe über ähnliche Fälle hier schon schreiben müssen. 
Diese Gerichtsberichte endeten mit der Mitteilung über die 
strafrechtliche Konsequenz — und meiner Hoffnung für die, die 
nun verschwanden. 

Meist sah ich die, die furchtbar zugeschlagen hatten, zusam- 
menzucken beim Strafantrag des Staatsanwaltes und auf- 
‚gewühlt mit ihrer Fassung kämpfen, wenn der Rechtsanwalt die 
'widrigen Umstände und die guten Seiten ihrer Entwicklung 
besonders ins Licht rückte. Zuvor hatten Mütter oder Väter 

‚und die Kollektivvertreter darüber gesprochen, wie das Fehl- _ 
‚verhalten (Nachlassen in Pflicht und Leistung, wenig anregen-* 
‚der Umgang, Alkohol) sich auswuchs. 

‚Nun war es am Richter, zu urteilen. Er beachtete dabei zwei 
Dinge: Die angemessene Strafe und die Entwicklung danach. 
Wenn ein Jugendlicher entlassen wird, soll er an dem Punkt 
‚seiner Ausbildung weitermachen, wo er sie abgebrochen hat. Er 
"bekommt dafür die notwendigen, gesetzlich geschützten Mög- 
lichkeiten, er bekommt eine Chance, er kann sich 
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Aus dem Tageb; 


m 


Donnerstagabend € Hk Dann bin ich noch zum 
a Bee 0 ; rgessen, mich ver- Treff, die haben mich 
Als ich heute morgen Benbahn ssen. So schnell Be sogar mit Hallo begrüßt 
aufwachte, fiel mir habe Mä : da und mir erzählt, was 
sofort die S-Bahn ein, inzwischen beim 

eine einfache, nichts- Fußball alles los war. 
sagende S-Bahn. — Ich sollte auch erzäh- 
war am ersten Ver- len. Ich habe aber 
handlungstag, als wir gesagt: Jungs, das war 


im Gerichtsgebäude die | af ic ! nicht spannend, das i 
Treppen runtergeführt "| ist auch ei ‚tet: unge, war so, daß du da nie f 
wurden, da kamen wir mich, zur ? wieder hin willst. — 
an einem Bel; \ : war. ist die einzige Komisch, es ist nach 
Fenster vorbei, und, © Ab ei has 22 Uhr, und ich bin 
unten fuhr gerade ' ne ® E noch auf. 


sich so gefreut, 
neh mein kleiner 
Bruder. So ein Zu- , 
hause, das ist schon . 
was Richtiges. 


Sonntagabend 


Morgen geht’s nun los, 


Ich geh’ wieder zur 
Lehrstelle, Meine 


genau ein halbes Jahr 
hinterher. In der “ 
Ausbildung stand ich 


das war das Leben: 
Wenn ich meine Fan- 
Weste anzog, konnte 
ich lossingen und so 
richtig krakeelen mit 


mich keiner an. 

Auf die nächste Fan- 
Fahrt freue ich mich 
schon mächtig. Ob- 
wohl: Auffällig werden 


Der Tag fing zwar 
verrückt an, aber er 
hörte ganz normal auf, 
ich freue mich richtig 
auf morgen, denn ich 
‚(weiß nun, wie es lang 
geht. Ich arbeite sogar 


RL ‚mit ein paar alten 


“Foto: Hona Ripke 


Kumpels in der Werk- 
statt. Sie sind jetzt 
Jungfacharbeiter. Die 
waren ganz offen und 
vertrauensvoll zu mir, 
so als ob sie denken: 
Erledigt, der hat seine 
Sache abgesessen. Ich 
glaube, das ist der Sinn 
der Strafe:'Die anderen 
kommen wieder mit 
einem klar. Auch die 
Ausbilder und die 
Meister denken so. Ich 
bin heute früh gleich in 
ihr Zimmer geplatzt. 
Das war nämlich früher 
unseres, die haben 
inzwischen umgeräumt. 


Do gleich de Wiacie 7, 
den Massen, da staunte | 


stens sind die noch ein 
Jahr drin, und zweitens 
werden sie genau wie 
ich nicht wieder rück- 
fällig werden wollen. 
Und wir haben ja 
gemeinsam was durch- 
gemacht. Die will ich 
wiedersehen! Wir sind 
außerdem Fans dessel- 
ben Vereins und 
wohnen in der-Nähe. 
Was Peter sich da 
vorstellt, das ärgert 
mich richtig, und vom 
Fußball hat der über- 
haupt keine Ahnung. 


Montagabend 

(14 Tage später) 

Läuft alles prima. Die 
ersten Zensuren: 2! Na, 
bitte! Und am Wochen- 
ende waren wir in L. 
zum Fußball. Der 
ganze Zug voller Fans, 
war das eine Stim- 


} mung!!! Auf der Rück- 


fahrt war ich von 


‚meiner ganzen Brülle- 


wieder dahin, aber er 
ist reingeschlittert, weil 
er schwach war und in 
solchen Momenten, wo 
so was seinen Lauf 
nimmt, nicht NEIN 
sagen konnte. Am 
besten ist’s, wenn man 
sich gar nicht mehr in 
so eine Situation bringt. 
Und dafür muß man 
auch seine Gewohnhei- 
ten überprüfen und 
ändern.« ’ne kluge Frau, 
meine Mutter, sie fragt 


| mich trotzdem nicht 


aus. 


(Dieses Tagebuch habe ich 
nach Gesprächen mit ‘ 


liegenden Fällen wählte "ne 
Robert O. aus, weil sie 
vermutet, daß Robert 
‚seinen ‚Weg machen wird.) 
Karin Wendt 
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SOMMERLICHES auf die 


Originell, praktisch und unkompliziert sind diesmal 
unsere Anregungen für den kommenden Sommer. 
Auch für diejenigen unter euch, die noch nicht sehr viel 
Übung und Erfahrung im Zuschneiden und 
Nähen haben, ist es kein Problem, 
diese Modevorschläge aus Tüchern 
und Stoffbahnen nachzuarbeiten. 


Von Roswitha Hindemith 


bi 


u um Same und 
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Geeignet ist eigentlich alles, was eurem 

S chnelle Geschmack entspricht: 
Tücher, Stoffe, Tischdecken, 

alte Küchenvorhänge...Wichtig ist 
aber, daß Material und Farbigkeit 
zu euren Jeans 

oder Sommerröcken passen. 
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Hermann: »Vergli- 
chen mituns werden 
die hier leichter aus- 
gebildet. In Schwe- 
rin ... hast du vom 
Lehrfacharbeiter 
eine Zeichnung ge- 
kriegt, nun mach’ dir einen Kopf, 
Lehrlingl« 


Fortsetzung von Seite 23 


Alle über Wetzel: 
»Er ist erst seit Mai 
dabei.« 


Hermarin über Wet- 
zel: »Er hat noch 
nicht soviel Ahnung 
wie wir.« 


Klaus: »Na, wenn 
der Heiko ein Vogel 
wäre, hätten wir deri 
längst abgescho- 
ben.« 


Rüdiger über Wetzel 
(spöttisch-verlet- 
zend): »Mit Spateri 
und Schaufel kann 
jeder umgehen!« 


Die Rohre sind glühendkalt. 
Wenn man auf ihnen steht, hat 
man das Gefühl, barfuß in den 
Gummistiefeln zu stecken. Man 
möchte am liebsten nichts anfas- 
sen und weiß, daß das Gegenteil 
richtig ist. Fest zupacken, das 
Metall zwingen, dann wird einem 
auch warm. Es wird im Graben 
maracht, d.h. angestrengt gear- 
beitet. 

Das haben sie schon immer ge- 
konnt. Als sie noch Lehrlinge 
waren — der Hermann, der Egon, 
der Rüdiger und der Gerd —, wa- 
ren sie am Tierpark eingesetzt 


Blondie über Wet- 
zel: »Arbeiten kann 
erl« 


Hermann: »Er zieht 
sich gern zurück. In 
sein Zimmer im 
Wohnheim, von uns 


weg.« worden. Sie bemerkten einen 
Blondie zu Klaus: | Mann, der sie Tag für Tag be- 
»Du mußt auch | obachtete. Hängte sich jeden Tag 
mehr überlegen. | aus dem Fenster und beobach- 


»Wo ist der 80er? 
Da fragst du Her- 
mann, obwohl der 
es nicht wissen 
kann, weil er vierzehn Tage nicht da 
war... Das mußt du vorher über- 
legen.« 


tete, wie sie arbeiteten. Eines 
Tages kam er ’runter, ging zum 
Lehrfacharbeiter und sagte... 
daß er sie beobachtet habe, jaja. 
Und er müsse schon sagen: eine 
fleißige Truppe! Den Lehrfach- 
arbeiter, Willi heißt er (von ihm 
sprechen die Jurigs mit Respekt), 
wolle er als Beispiel in die BZA 
bringen. Ob Willi wirklich in der 
BZA stand, weiß keiner. 

Gut zu arbeiten, wenn Arbeit da 
ist. Sie haben es gelernt, sie haben 
es gewissermaßen im Blut. 

Für Blondie gab’s kein Halten, 
wenn der LPG-Vorsitzende in die 
Schule kam und nach drei, vier 
freiwilligen Helfern zum Kies- 
abladen fragte. Blondie war 
dabei. Allemale fand er das besser 
als Schule. 

Und Hermann hilft seiner Schwe- 
ster beim Eigenheimbau, ganz 
klar, in der Familie sind viele 


Rüdiger: »»Wo ist 
die Pumpe?« fragt 
er mich. Ich: »Die ist 
nicht dal« Hundert 
Eimer Wasser, und 
das Wasser ist ee 
aus dem Graben. Hater gemault.. 


Heiko: »Nun fangt 
ea gleich wieder 
n: »Der Stift kann 


icht arbeitenl«« 


& Biöndie: »Als Lehr- 


ling macht keiner | Berufe vertreten, da kommt’s 
sehr viel.« billiger. 
Und Klaus hat im Stall gearbeitet, 


und Wetzel trägt die Kohlen in 
\ den Keller, und... 
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Die arbeiten noch am Wochen- 
ende, Verrückte die. Die können 
irgendwie nicht anders, die sind 
das so gewöhnt. Ich verstehe 
auch ihre Gereiztheit besser. 
Wenn sie von einer Stelle zur 
anderen geschickt werden, heute 
im Springpfuhl arbeiten, morgen 
in der Otto-Winzer-Straße, über- 
morgen vielleicht am Rat der 
Stadt Marzahn. Wenn sie das 
Gefühl kriegen, daß sie eigentlich 
keine Arbeit haben. 

Wer bekommt das Fett ab? Der 
Brigadier, der Schieber, Egon. 


Heikö über Egon: 
„Egon ist ein fixer 
" Junge.« 


Rüdiger über Egon: 
»Er macht sich zu- 
viel 'n Kopf.« 


Klaus über Egon: 
»Das stimmt. Ich 
hab’ nur mal in der 
Kantine gesagt: »Wir 
machen um zwei 
Feierabend«, sofort 
läuft er rot an und 
riecht. Bambule. « 


en 


Rüdiget: »Das nia- 
chen wir öfters: ihn 
hoppnehmen.« 


Blondie: »Went er 


RS blubbert, muß man 
die Schippe nehmen 
und gehen. Jeder 
weiß ja, was zu tun 
ist. Soll er blubbern, 
wir machen unsere 


Arbeit.« 


es 


Rüdiger: »Ich finde, 
daß er sehr ehrgei- 
zig ist.« 


klaus: »Under strei- 
tet gern.« 


wo es nicht gerade fließen kann, 
logisch. All diese Arbeit sieht man 
nicht mehr, später. Sie wird 
zugeschüttet, sie wird unterit- 


| disch. Heiko fuchst das. Was soll 


Rüdiger: »Dahn will 
er unbedingt recht 
haben.« 


Hermann: »Hat er 
ja auch oft.« 


klaus: »Er kann dem 
Meister nicht Nein 
sagen, er kann nicht 
Nein sagen.« 


Das ist nicht nur ein Baugesetz: 
Wer die Verantwortung trägt, 
über den wird am meisten gestrit- 
ten. 

Ist es der dritte, vierte oder fünfte 
Tag im Graben? Formstücke 
werden aneinandergeschraubt, 
immer wieder muß Wasser ab- 
gepumpt werden. Blondie steht 
auf den Schraubenschlüsseln und 
wippt die Muttern fest. Auf der 
anderen Straßenseite, wo das 
Rohr aus dem Schutzrohr ragt, 
mauert Wetzel die Öffnung zu. 
Das Rohr macht eine leichte 
Kurve. Dagegen zementiert Rüdi- 
ger ein Widerlager. Denn das 
Wasser im Rohr, wenn es später 
durchschießt, hat einen enormen 
Druck. Der ist am größten dort, 


er seinem Sohrı mal zeigen? Rü- 
diger, der bissiger ist und ironi- 
scher, sagt: »Das sehen die Leute 
nicht, die ziehen ein, warmes 
Wasser aus der Wand, die Woh- 
nung schön warm!« Ich finde 
nicht, daß man den Leuten zum 
Vorwurf machen kann, wenig 
über das Baugewerbe zu wissen. 
Auch wieder wahr. 

Eigentlich läuft es, wie es alle 
Tage gelaufen ist. Nicht beson- 
ders glatt, aber auch nicht be- 
sonders störrisch. Weiß der Teu- 
fel, warum sich Blondie und Egon 
plötzlich streiten. 

Gerd sagt zum Schieber: »Schick' 
mal einen 'runter, der die Sachen 
abholt.« 

Egon: »Ist keiner da.« 

Gerd: »Dann sag’ jemandem Be- 
scheid.« 

Egon: »Warum soll denn über- 
haupt einer da sein? Außerdem — 
geh’ doch selber!« 

Gerd: »Du bist doch der Briga- 
dier.« 

Egon: »Ich bit nicht dazu da, 
euch alles ranzuschlepperni.« 
Gerd: »Wozu sonst?« 

Da reicht’s Egon, er haut ab. 
Egon ist nicht älter als die andern 
und hat es nicht leicht. Aber leicht 
hat’s ihn. Wie damals, als er 
zahlen mußte... 

Sie hatten in einem Kollektor 
geschweißt. Funken hatten in 
einem Eimer mit Stahlschutzan- 
strich einen Brand verursacht. 
Statt das Feuer zu ersticken, 
hielten sie den Eimer unter einen 
Wasserstrahl. Das Feuer wie- 
derum spritzte heraus und ent- 
zündete deri Teermantel eines 
Rohres... Schließlich kamen 
sieben Feuerlöschwagen, so 
schlimm war es alles in allem 
nicht, aber Egon redet nicht gern 
darüber. Verständlich. 

Aber er hat eben keine Duck- 
mäuser in der Brigade. Die sind 
auch schadenfroh, daß ihrem 
Egon das passiert ist. 


Rüdiger über Blon- 
die: »Viel zu laut ist 
er.« 


Heiko: »Er verhält 
sich ordentlich zum 
Stift.« 


Gerd über sich: »Ich 
bin der einzige, der 
den Mund auf- 
macht.« 


Hermann: »Manch- 
mal diskutierst du 
auch falsch.« 


Gerd: 
stens 
recht.« 


»Aber mei- 
habe ich 


Heiko: »Er ist wirk- 
lich der einzige, der 
beim Brigadier den 
Mund aufmacht.« 


Hermann: »Er ist 
aber auch schon fies 
gewesen zu Egon. 
Wenn er einen ge- 
trunken hat, und 
Egon hat einen ge- 
trunken, dann haben 
sie sich schon angeschrieen.« 


ud 2.4] 240 


Und danri hat es geregnet. Mit 
dem Regen können die Mißver- 
ständnisse kommen. Zum Bei- 
spiel, daß ein Bürger an einem 
Bauwagen vorbeikommt und Ge- 
lächter hört. Und das Klatscher 
von Karten auf den Tisch. Die tun 
nischt und verdienen ’ne Masse 
Schmott, mag der Vorüberge- 
hende denken. Ich will nicht be- 
haupten, daß das in jedem Falle 
ein ungerechtes Vorurteil ist. Ich 
will aber behaupten, daß es bei 
solchen Himmelsfluten besser ist, 
Knack zu spielen, als draußen im 
Gelände sowieso nichts zu schaf- 
fen. Knack! 


Im nächsten Heft lest ıhr: 
Zweiter Bericht: Worin Stadtleber 
und Landhobbys aufeinander- 
prallen, Heimleben geschieht, und 
in dem der neue Stadtbezirk Mar- 
zahn seine Historie hat. 
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Rein äußerlich wirkte diese 
Welt ganz normal,: fast 
wie unsere Erde, mit Bäu- 
an und Sträuchern, Gras 
und Blumen. Und:doch war 
sie. ganz anders, 
rade unheimlich, 
‚irgendwie and rs, 
eheure Stille lag über die- 
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Ich antwortete nicht. Es war durchaus 
nicht sicher, daß ich mich ablösen lassen 
würde. Vielleicht würde ich bleiben und 
warten wie Solt. Warten, daß etwas ge- 
schieht, irgend etwas, das endlich eine 
Antwort auf die Frage nach der an- 
scheinend sinnlosen Existenz dieses rie- 
sigen Geflechtes bringen konnte. Solt 
wartete schon seit fast einem Jahr, nie 
hatte er sich seit seiner Ankunft hier drau- 
ßen ablösen lassen, seit einem Jahr 
stand er am Fenster und starrte hinüber 
auf das Röhrensystem, das tot in dieser 
bedrückenden Stille lag. In den vier 
Wochen, in denen ich nun schon auf der 
Station war, hatte ich ihn nichts änderes 
tun sehen als starren, manchmal essen 
und selten schlafen. 

»Oder wirst du bleiben, mit mir warten 
bis zum nächsten Termin?« 

Seine Finger trommelten einen Wirbel an 
die Scheibe, Es gab ein dünnes Ge- 
räusch. Auf der Erde wäre es mir wohl 
auf die Nerven gegangen, aber hier in 
"dieser Stille war es mir fast angenehm. 
„»Vielleicht bleibe ich«, antwortete ich 
vorsichtig. 

Langsam wandte er sich um. Und zum 
erstenmal sah ich Interesse an etwas 
anderem als den Röhren in seinem Ge- 
sicht. 

»Du glaubst also nicht, daß der alte Solt 
verrückt ist, weil er hier sitzt und wartet 
und sich nicht ablösen läßt?« 

Ich schüttelte den Kopf. Nein, verrückt 
war er bestimmt nicht. In dieser Bezie- 
hung irrten die Leute von der Basis, die 
einen nach dem anderen hier heraus 
schickten, um Solt zu kontrollieren. Ver- 
rückt war er nicht. Vielleicht etwas eigen- 
artig, genauso eigenartig etwa wie seine 
monatlichen Meldungen, die auf der 
Basis Kopfschütteln auslösten und die 
Leute dort mehr verwirrten, als sie es 
selbst zugeben mochten. 

»Es ist gut, daß du bleiben willst«, sin- 
nierte er und trommelte weiter. ie. 
leicht wirst du sie sehen. Die Zeit, zu der 
sie auftauchen müssen, rückt von Tag zu 
Tag näher.« 

Diese eigenartigen Andeutungen En 
ich aus seinen Monatsberichten. Er be- 
hauptete allen Ernstes, die Bewohner der 
Stadt hätten die Angewohnheit, in be- 
stimmten Intervallen zurückzukehren, 
um zu überprüfen, ob die fremde Station 
noch immer ihr Gebiet blockiere. Ich tat 
das als Einbildung ab. Bisher hatte nie- 
mand lebende Wesen auf diesem Plane- 
ten gesehen. 

»Du glaubst an diese Bewohner?« fragte 
ich ohne Interesse. 

»Du wirst es auch glauben«, sagte er. 
»Du mußt nur warten.« 

»Hast du sie denn schon gesehen?« 

Er schüttelte den Kopf, langsam, wie er 
alles tat. »Nein! Gesehen noch nicht. 
Aber sie waren schon mehrmals hier.« 
Er deutete nach unten, wo der schlanke 
Stiel der Station das Moos des fremden 
Planeten durchstieß. 

Er schrieb das periodische Auftreten von 
Schauern harter Strahlung dem Wirken 
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fremder, intelligenter Wesen zu, die die 
Station, nach seinen Angaben zu urtei- 
len, von Zeit zu Zeit zu belagern pflegten. 
Diese Schauer waren bisher stets über- 
raschend und immer des Nachts auf- 
getreten, und sie brachen angeblich so- 
fort ab, wenn Solt die Absorber einschal- 
tete. Gerade dieses Verhalten aber hielt 
er für einen schlüssigen Beweis. Nie- 
mand außer ihm glaubte an das, was er 
für längst unumstritten hielt. 

»Und du meinst, es sind die Bewohner 
dieser Röhren, dieser....« 

»Du kannst mir ruhig glauben, daß es 
eine Stadt ist!« erklärte er, »ich bin des- 
sen ganz sicher. Was soll das auch sonst 
sein, das dort drüben? Jeder dieser 
Knoten sendet ständig harte Strahlen 
aus, Vielleicht sind die Bewohner auf 
diese Strahlung angewiesen, wie wir auf 
eine bestimmte Temperatur? Es muß 
eine Stadt sein.« 


Die letzten Worte hatte er leise gespro- 
chen, und zum ersten Mal ahnte ich, wie 
viel für ihn von der Bestätigung seiner 
Theorie abhing. Er wartete immer weiter, 
stets hoffend, sein Harren werde sich ir- 
gendwann auszahlen. Der Zeitpunkt, zu 
dem er noch hätte aufgeben können, war 
längst vorbei. Er befand sich in der Si- 
tuation eines Spielers, der all sein Geld 
verloren hat, und der doch nicht auf- 
zugeben vermag, weil er wider besseren 
Wissens hofft, es doch noch zurückzuge- 
winnen. 

»Vielleicht haben sie seit undenklichen 
Zeiten in diesem Netz gehaust«, mur- 
melte er. »Hatten alles zum Leben, Nah- 
rung und Licht, Luft und Wärme. Und 
eben diese Strahlung. Niemand tat ihnen 
etwas zuleide, und sie waren glücklich 


"und zufrieden. Bis Fremde vom Himmel 
wi 


kamen und ihnen mit Donnergetöse 
diese Station vor die Nasen setzten. Da 
flohen sie Hals über Kopf aus ihrer Stadt, 
“4 irgendwohin. Wie sollen sie wissen, daß 
wir ihnen nicht übelwollen?« 
Er trommelte heftiger an die Scheibe. Es 
war angenehm, seine Stimme und das 
Geräusch seiner nervösen Finger zu 
hören. 
»Und nun kommen sie von Zeit zu Zeit 
zurück, um zu sehen, ob wir noch immer 
hier sind, oder ob sie endlich wieder ihre 
Stadt beziehen können«, beendete er 
seine Gedankenkette. 
Ich’konnte ein Lächeln nicht unterdrük- 
ken. »Und daß sie uns, weil wir hier nicht 
weggehen, mit Schauern harter Strahlen 
überschütten, deutest du als Zeichen von 
Intelligenz«, sagte ich. 
Als Solt mich anblickte, sah ich seinem 
Gesicht an, was er über mich dachte. 
Trotzdem bequemte er sich zu einer Ent- 
gegnung. 
»Wer sagt denn, daß das ein Angriff ist? 
Vielleicht wissen sie überhaupt nicht, 
daß uns diese Strahlen unangenehm 
sind. Wir können sie doch nicht mit ir- 
dischen Maßstäben messen. « 
Ich sagte wohl schon, daß Solt hin und 
wieder Ansichten zu äußern pflegte, die 


mehr als eigenartig klangen. Schließlich 
war das der Grund, aus dem ich hier bei 
ihm war. 

»Und weshalb sind sie dann erst vor uns 
geflohen?« fragte ich ihn, eigentlich 
mehr, um das Gespräch nicht abreißen 
zu lassen. 

Er schob sich mit dem Rücken vom 
Fenster ab und kam herüber zum Tisch. 
»Keine Ahnung«, sagte er mit erstaun- 
licher Offenheit. »Etwas an uns stört sie. 
Etwas, das sie vielleicht nicht weniger in 
Angst und Schrecken versetzt, als uns 
diese Schauer harter Strahlen.« 

Er blieb bei seinem Glauben, und ich war 
nahe daran, ihm dafür Achtung zu zollen. 
Er hatte trotz, oder vielleicht gar wegen 
seiner eigenartigen Ansichten feste 
Grundsätze, und von einer einmal ge- 
faßten Meinung war er wohl nur durch 
unwiderlegbare Tatsachen abzubringen. 
Jetzt war ich ziemlich sicher, daß ich 
bleiben würde. Und das nicht nur meiner 
eigentlichen Aufgabe wegen. Die be- 
trachtete ich längst als erfüllt. Ich konnte 
meinen Kollegen von der Basis guten 
Gewissens berichten, daß Solt so normal 
wie nur irgendeiner war. Kein bißchen 
verrückt. Bestimmt nicht! Nein, jetzt war 
es etwas anderes, das mich zu bleiben 
zwang. Jetzt wollte ich wissen, wie die 
Sache hier zu Ende gehen würde. 

Wie lange würde ein Mann wie Solt sich 
damit zufrieden geben, nur zu warten, 
nichts anderes zu tun, als zu warten? 
Oder würde er vielleicht eines Tages 
aufbrechen, um die geheimnisvollen 
Bewohner dieser Welt zu suchen? 


Von irgendwoher kam leises Knacken. 
Solt hob den Kopf, und in seine Miene 
kam ein Zug von Konzentration. Er kniff 
die Augen zusammen. Und wieder kam 
das Geräusch. Leise und anscheinend 
weit entfernt. 

»Das alles ist doch nichts als eine Hypo- 
these, Solt«, sagte ich schließlich. Das 
Schweigen begann mich zu stören. »Das 
kann ganz...« 

»Pst!« wisperte Solt und legte den Finger 
auf die Lippen. 

Wieder knackte es, und wie es mir 
schien, diesmal schon viel näher. 
Draußen war es inzwischen finstere 
Nacht geworden. Die Dunkelheit hatte 
das Moos und die Bäume, die Büsche 
und die Stadt verschluckt. Die Dunkelheit 
war wie eine Glocke, die sich über uns 
gesenkt hatte, und die in all der Stille 
ringsum leise zu tönen schien. 

Solt sprang auf und fiel mir in den Arm, 
als ich die Hand nach dem Lichtschalter 
ausstreckte. 

»Kein Licht!« zischte er. »Bleib jetzt ganz 
ruhig. Wenn mich nicht alles tauscht, 
dann kommen sie endlich.« 

»Aber dann sollten wir die Außenschein- 
werfer doch erst recht. ..« 

Seine Hand fuhr mit einer unmißver- 
ständlichen Bewegung zur Stirn. 
»Unsinn! Sie kommen doch immer nur 
nachts. Vielleicht stört sie das Tageslicht. 
Begreif doch endlich: Wir dürfen sie 


nicht wieder verjagen. Dies kann unsere 
letzte Chance sein.« 

Jetzt knackte es zweimal hintereinander, 
und aus den Augenwinkeln sah ich eine 
Bewegung auf dem Schaltpult, Ich fi- 
xierte das kleine Fensterchen des Im- 
pulszählers, in dem ruhig und unbeein- 
druckt eine blaßrote 6 glomm. Zusam- 
men mit einem abermaligen Geräusch 
sprang sie zu einer 7 um, und einen 
Augenblick lang war ich beruhigt. Das 
eben noch so geheimnisvolle Knacken 
hatte eine ganz einfache Erklärung ge- 
tunden. Die Außensensoren meldeten 
einzelne radioaktive Teilchen, die von 
irgendwoher auf die Hülle der Station 
prallten. 

Doch kaum hatte mich dieser Gedanke 
beruhigt, als auch ich die Einschläge mit 
‚ihnen« in Verbindung brachte. Mit einem 
Sprung war ich am Zählgerät und ver- 
suchte, die Schwellwerteinstellung trotz 
der Dunkelheit zu erkennen. 

»Setz dich endlich, verdammt nochmall« 
So leise Solts Stimme war, so scharf 
klang sie. Es war ein Ton, der keinen 
Widerspruch duldete. 

Ich nahm wieder Platz und blickte hin- 
über zur Anzeige, wo von Zeit zu Zeit die 
Ziffern umsprangen, immer von diesem 
leisen Geräusch begleitet. Schon stand 
hinter dem Fensterchen eine zweistellige 
Zahl, und ich hatte das bestimmte Ge- 
fühl, die Abstände zwischen den Ein- 
schlägen seien erheblich kürzer gewor- 
den. 


»So beginnt es immer«, flüsterte Solt 
versöhnlich. »Sie kommen ganz langsam 
näher. Man merkt es nur am Ansteigen 
des Radiopegels. An nichts anderem. 
Und sie bleiben, bis ... bis...« Einen 
Augenblick lang schien er zu überlegen. 
»Bei ihrem letzten Besuch habe ich es 
fast eine Stunde lang ausgehalten«, 
schloß er uhlogisch. 

»Wieso du?« fragte ich verblüfft. 

»Na, das ist doch ganz klar! Die Impuls- 
zahl steigt. Die Radioaktivität beginnt 
durchzuschlagen. Irgendwann wird es 
gefährlich, Man muß abwägen, wann 
man die Absorber einschaltet. Denn 
genau das ist der Zeitpunkt, zu dem sie 
verschwinden.« 

Das Geräusch war jetzt immer häufiger 
geworden. Es erinnerte an einen lang- 
sam laufenden Verbrennungsmotor, nur 
daß es viel leiser war. Die Ziffern hinter 
dem Fenster hatten es nunmehr sehr 
eilig. Es war abzusehen, daß die acht 
Stellen nicht ausreichen würden, falls 
das Bombardement länger als eine 
Stunde andauern sollte. 

Dann ging das ununterbrochene Tacken 
in ein dumpfes Heulen über. Hatte Solts 
Trommeln an der Scheibe noch be- 
ruhigend gewirkt, so ging mir das jetzt 
heftige Knattern auf die Nerven, zumal 
ich das Gefühl hatte, die Frequenz stei- 
gere sich immer noch. 

»Sie sind da!« flüsterte Solt. »Sie haben 
uns eingekreist. Jetzt sind sie direkt unter 
der Station.« 
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Ein Beitrag von Wolfgedhlf Titze 


Vielleicht fährt ans Schwarze Meer, 
wer das Gegenteil von einer Bildungsreise machen will. 
Möglichst kein Museum, sondern Sonne auf den Bauch. 
Eventuell eine Liebesgeschichte, aber bitte keine Historie. 
Und überhaupt: Mal so richtig faul sein. 

Die Reise von Jugendtourist, dem Reisebüro der FDJ, 
ins größte Jugendzentrum Europas bei Primorsko, 

VR Bulgarien, ermöglicht aber nicht nur: bequemen 
Flug, Sonne garantiert, einen breiten Sandstrand 

und ein traumhaftes Meer. 

Meine Rostocker Reisegruppe wollte mehr erleben 

als nur das Meer (vielleicht, weil sie eins vor der Haus- 
tür hat). Sie nutzte die gebotenen Möglichkeiten, und 


6 500 Jugendliche aus aller Welt sind im Zentrum. Der Strand reicht für alle. Muskeltraining - Länderkampf am Morgen. Abschlaffen ist kein Erlebnis 


Anlegeplatz der „Kometa“ 


Das Schwarzmeer ist nicht ungefährlich 


Sonne hier steht viel höher als in Martin (19), Elektromonteur daß die Bulgaren da auch heute 
unseren Breiten, und bei der Spartakus wäre heute ein Bulgare noch sehr eigen sind. Unser 
frischen Seebrise spürst du die »Wenn ich in ein anderes Land Erlebnis hätte uns eine hap- 
Verbrennungen erst, wenn es zu reise, lese ich immer vorher dar- pige Geldstrafe einbringen kön- 
spät ist.“ » vergehen sieht dann ” nen. Ganz ge davon, daß 
& mit ganz n Augen. Bul- es nicht ungefährlich ist, 

erg gg garien hat ja eine uralte Ge- außerhalb des Strandes zu baden. 
»Ich hab' mich nicht getraut, und schichte. Wußtest du, daß Spar- Es gibt zwar keine Haie und 
hinterher habe ich mich geligert. takus ein Thraker war, der von Gezeiten, dafür aber Unterströ- 
Die Wahl von Miss und Mister den Römern verschleppt wurde? mungen, die den besten Schwim- 
Jochen (19), Dreher: Primorsko war ein Riesenspaß Die Thraker waren das erste mer mit hinausreißen können.« 
Das Schwarze Meer ist gar nicht große Volk, das sich vor rund 

r das ganze Lager war auf .den i A 
Para! Beinen: über 6000 Leute. Und Zuka 
»Daßes anders sein würde alsdie 4; Sensation: Miss Primorsko >rrmpfenden Stämmen: auch 
Ostsee, hatte ich einfach erwar- ch Mädchen mus der ul dem Gebiet des heutigen 
tet. Und daß das Schwarze Meer np, ‚Bulgarien ansiedelte. Hier an der 0 
blau ist und grün, blaugrün und er Küste hat sich unheimlich viel den anderen in der Grup 
‚höchstens bei Sturm ein bißchen Eckhard (18), Abiturient abgespielt: Die Hunnen waren g 
grau, war erstmal enttäuschend. Rund um die Uhr auf den Beinen hier, die Makedonier, Ostgoten, 
‚Dann wollte ich wissen, warum »Mir hat gefallen, daß hier immer sogar die Kreuzritter und natür- 
es so heißt: »Wegen des hohen was los war. Ich bin nicht so ein lich die Osmanen. Und dann ist 
Salzgehaltes«, sagten die einen. Typ, der lange ingendwo rum- Bulgarien die Heimat des legen- 
»Wenn es gewittert, wird es ein hocken kann. Ich hab’ alles mit- dären Dimitroff, über den es stun- 
wenig grau — vielleicht deshalb«, genommen: die Länderkämpfe denlang zu erzählen gibt. 
die anderen. Unser Dolmetscher, früh am Strand, am Nachmittag 
hat es mir dann erklärt: Die Volleyball oder Tischtennis oder 
Skythen nannten es das »dun- eine Tour in die Umgebung. Und vage 
kelfarbige Meer«, die Griechen abends Freilichtbühne, Kino Ich tauche für mein LAEligemag 
das »ungastliche Meer«, die oder Disko. Also, mit Schlafen Gleich neben dem Strand begam 
‚Araber das »stürmische Meer«. war bei mir nicht viel.« die Steilküste mit den Klippen. 
Seit dem Mittelalter beißt es das Und weiter draußen. sind wir 
„Schwarze Meer«. Die Namens- Klaus (17), Schüler nach Muscheln getaucht. Gar. 
Bebung muß also davon abgehan- Das Gefühl, auf einem Schatz zu "cht so einfach, manchmal lagen 
gen haben, bei welchem Wetter stehen sie in fast 10 Meter Tiefe, aber so 
es durchfahren wurde und wie, »Das erste, was uns der Dolmet- tief ‚sind nur die 
die Siedler die Neuankömmlinge scher erzählte, war, daß früher 
empfingen: freundlich oder un- 
‚gastlich.« 


Simone (17), Lehrling: 

Jede Faulheit findet ihre Strafe sie il il 

»Meide erste Erfahrung hier war delt haben. Gold, Silber, Perlen, 
schmerzhaft. Ich wollte natürlich Schmuck, verzierte Waffen aus 
‚gleich möglichst viel Sonne tan- vergangenen ‘ Jahrhunderten. 
‚ken. Also rein in den Sand und Leider hatte ich keinen Spaten 
schmoren. lassen. Eine halbe dabei.« 

Stunde später war ich so ver- 
brannt, daß ich trotz Panthenol 
nachts nicht schlafen konnte. Die D Man hatte uns nämlich gesagt, 


Die „Kometa“ - Fährverbindung nach Burgas, Sosopn! und Nessebar. Wer mitkommen will, muß 2 Stunden vor Abfahrt am Hafen sein. > 


schelessen am Abend Bulgarien: Land mit tausendjähriger Sehen und sehen lassen — 
Izig und sonst nichts achen sonst mitaeschleppt? 


Und ich? Was ich entdeckte während 
des l4tägigen Aufenthalts im Inter- 
nationalen Jugendzentrum »Georgi 

Dimitroff«, versuchte ich im Bild 

} festzuhalten. Schade nur, daß nicht 

| alle Fotos auf diesen Seiten Platz 

N hatten. 


Schönheit, wohin man sieht 


Entdeckung einer alten Stadt — Der Minicar machts noch bequemer — 
ein Ausflug nach Burgas lohnt sich, ständiger Pendelverkehr vom Lager in die Stad 


Für italienische Schlagermusik 


‚Apropos Film. 


In keine dieser Richtungen 


Mit der 3. LP »America« 


Die heute 26jährige Gianne 


In ihren heutigen Kompositio 


es 


NEN AN 
N 


KONTAKT 
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»Aber weshalb bleiben sie?« sinnierte 
ich. »Sie wissen jetzt, daß wir noch hier 
sind. Sie könnten... .« 

Solt blickte auf, und seine Augen waren 
plötzlich groß und aufmerksam. »Ja, 
weshalb?« murmelte er. »Weshalb 
eigentlich?« Und dann sprang er mit fast 
jugendlicher Behendigkeit auf. »Das ist 
es! Das ist die Kernfragel« 

Er machte sich mit hektischer Be- 
triebsamkeit am Schaltpult zu schaffen, 
stellte Verbindungen her und drückte 
Knöpfe. Eine Weile lang beobachtete ich 
sein Treiben mit Interesse, aber dann 
fesselte mich etwas anderes: Über sei- 
nem Kopf begann das Zentrum der 
Warnanzeige mattrot zu leuchten, und je 
länger ich auf die Scheibe starrte, umso 
mehr schien das Licht auseinanderzulau- 
fen, und umso intensiver schien das Rot 
zu leuchten. 

»Die Radioaktivität schlägt durch«, sagte 
ich, und ich bemühte mich, mir meine 
Erregung nicht anmerken zu lassen. Solt 
hob für einen Augenblick den Kopf und 
betrachtete die Scheibe. 

»Bin gleich fertig!« knurrte er. 


Unsere Situation begann kritisch zu 
werden. Über einen längeren Zeitraum 
durfte man sich diesen Schauern nicht 
aussetzen, ohne ernsthaft für seine Ge- 
sundheit fürchten zu müssen. Solt hatte 
von einer Stunde gesprochen, aber das 
war beileibe keine Angabe, auf die man 
sich hätte verlassen können. 

»Beeil dich!« forderte ich. 

Er blickte sich über die Schulter um. In 
seinem Gesicht stand deutlich Unmut. 
»Gib endlich Ruhe!« zischte er. »Ich bin 
gleich soweit.« 


Schließlich betätigte er einen Schalter 
und trat vom Pult zurück. Fast augen- 
blicklich füllten helle, zwitschernde Töne 
die Station. Es klang, als ließe sich über 
unseren Köpfen ein riesiger Vogel- 
schwarm zur Nachtruhe nieder. Es war 
ein beunruhigendes, ja beinahe bedroh- 
liches Geräusch. Ich spürte eine seltsame 
Starre am ganzen Körper, und gleich- 
zeitig lief mir eine Gänsehaut von den 
Handgelenker: ausgehend die Unterarme 
hinauf. 

»Was .... was ist das? Was sind das für 
Stimmen, Solt?« 

Zum erstenmal sah ih ihn lächeln. »Das 
sind sie! Das sind die Bewohner der 
Stadt.« 

Wieder trat er an das Pult, regelie hier 
und da etwas nach, und langsam ver- 
schwand das helle Zirpen, wandelte sich 
zu einer Symphonie volltonender Laute. 
Ich atmete auf. 

Solt stand mit dem Rücken zum Pult. 
Seine Augen leuchteten. 

»Hör sie dir anl« triumphierte er. »Sie 
reden zu uns. Sprechen zu uns mit ihren 
radioaktiven Organen. Und ich war doch 


wirklich überzeugt, daß sie uns nur 
kontrollieren wollten. Wieso bin ich 
eigentlich nicht viel früher auf diesen 
Gedanken gekommen?« 

Ich hätte es ihm sagen können. Ich hatte 
den Anstoß dazu gegeben. Niemand 
anders als ich mit meiner Frage. Aber 
gab es jetzt noch etwas weniger Wichti- 
ges? 


Irgendwann blickte ich auf die Uhr. Seit 
mehr als einer Stunde durchschlugen die 
radioaktiven Strahlen die Wände der 
Station. Wir waren in höchster Gefahr. In 
unserer Aufregung hatten wir sogar die 
Sicherheitsfilmstreifen und die Dosime- 
ter vergessen. 

»Die Absorberl« schrie ich. 

Aber da geschah etwas, womit ich nicht 
gerechnet hatte. Solt fuhr herum. »Und 
das?« knurrte er und deutete auf das 
mitlaufende Aufzeichnungsband. »Nein, 
mein Lieber! Diesmal werden wir sie 
nicht wieder verscheuchen. Diesmal 
werden wir warten, bis sie sich von 
selbst entfernen. Und wenn wir dabei 
draufgehen.« 

Er war doch verrückt. Sicherlich nicht im 
landläufigen Sinn. Aber ebenso sicher 
fehlte es ihm an Selbsterhaltungstrieb. 
Die Dosis, die unsere Körper in der Zwi- 
schenzeit hatten aufnehmen müssen, 
konnte durchaus bereits so hoch sein, 
daß uns Siechtum und langsamer Tod 
bevorstanden. Oder langwierige Krank- 
heit. Die möglichen Folgen unserer Un- 
achtsamkeit mochte ich mir gar nicht 
ausmalen. 

Ich ging hinüber zu den Absorbern, fest 
entschlossen, sie auch gegen Solts Wil- 
len einzuschalten. Ich sah, wie er Anstal- 
ten machte, mir in den Arm zu fallen. 
Aber mitten in der Bewegung stockte er. 
Unvermittelt schien er zu lauschen. Er 
stand vornüber geneigt, und sein Körper 
war gespannt wie eine belastete Spiral- 
feder. 


Dann war mir, als falle matter Licht- 
schein durch die Kuppel unserer Station, 
und zugleich klang draußen ein hohles 
Brausen auf. Solt stand noch immer und 
lauschte. Lauschte, bis er schließlich die 
Hände vor das Gesicht schlug und sich in 
einen Sessel fallen ließ. 

»Ausgerechnet jetzt!« stöhnte er. »Aus- 
gerechnet jetzt!« 

In diesem Moment brachen die Töne für 
eine Sekunde ab, um sofort wieder, dies- 
mal jedoch als Serien schriller Schreie 
EINFNE 

Dabei wurde das Stakkato abgerissenen 
Gekreisches schnell leiser, es schien sich 
zu entfernen. Und unverkennbar klang 
Furcht oder Schmerz aus den neuen 
Tonen. 

Blendender Lichtschein hüllte die Station 
und ihre Umgebung ein. Die Landefähre 
der Basis brachte die Ablösemannschaft. 
Heulend schwebte das Fahrzeug auf die 
Ebene herab. Anhaltender Donner zerriß 
die eben noch vollkommen lautlose At- 
mosphäre des Planeten. 


Ich trat an die Rundsichtscheibe, in der 
Hoffnung, draußen etwas erkennen zu 
können. Auf der gegenüberliegenden 
Seite entfernte sich eine dunkle Masse 
formloser Körper in regelloser Flucht. 
Einzelheiten waren beim besten Willen 
nicht zu unterscheiden. 

Solt saß am Tisch, die Ellenbogen auf- 
gestützt und den Kopf in die Hände ver- 
graben. Auf den Gedanken, daß uns die 
landenden Kameraden wahrscheinlich 
das Leben gerettet hatten, kam er wohl 
nicht. 

Schließlich blickte er auf. 

»Wer will ermessen, welchen Schmerz 
ihnen dieses Geheul zugefügt hat?« flü- 
sterte er. »In dieser Welt des Schwei- 
gens, in der sie sich stumm, nur mit 
Hilfe ihrer radioaktiven Organe verstan- 
digen, in dieser wunderbaren Welt, da 
tauchen plötzlich seltsame, brüllende 
Wesen auf, vertreiben sie mit ihrem 
Höllenlärm aus der sicheren Stadt, und 
stets, wenn sie versuchen, zu diesen 
anderen Kontakt aufzunehmen, werden 
sie erneut mit Lärm empfangen. 
Schrecklich muß das für sie sein.« 


Es dämmerte bereits, als wir die Station 
verließen. Die zur Ablösung eingetroffe- 
nen Leute begrüßten uns mit lauter 
Fröhlichkeit. Ich sah, wie Solt das Gesicht 
verzog, und ich begriff, wie sehr ihn das 
Vergnügen der anderen schmerzen 
mußte. 

»Ich bleibel« sagte er leise zu den Basis- 
leuten. Mir aber legte er die Hand auf den 
Rücken und schob mich in Richtung auf 
die Fähre von sich. »Ihr könnt mich ge- 
trost allein lassen. Mir gefällt die Stille 
hier. Und nun macht, daß ihr heim- 
kommt!« 


Es dauerte geraume Zeit, ehe ich die 
Genehmigung erhielt, das mitgebrachte 
Band in den Auswerter zu geben. Und als 
ich das wertvolle Gerät länger als drei 
Wochen blockiert hatte, legten wir die 
Aufzeichnungen unter der Kategorie »Un- 
geklärt ab. Länger als ein halbes Jahr 
galt ich auf der Basis als Sonderling, 
dann vergaß man die Sache langsam. 
Ein Jahr später brachten sie Solt zurück. 
Solt war ein todkranker Mann, Aber er 
lächelte, als sie ihn auf der Trage in das 
Klinikum der Basis überführten. In seiner 
Rechten hielt er eine kleine Bandkas- 
sette. 3 

Nach zehn Tagen begannen die Arzte die 
Köpfe zu schütteln. Sie begriffen nicht, 
weshalb Solt noch immer lebte. Natür- 
lich wußten sie, daß die häufigen 
Bluterneuerungen allein kein Wunder zu 
vollbringen vermochten. Auf den Ge- 
danken, daß es das Band war, was Solt 
am Leben erhielt, daß er einfach nicht 
sterben wollte, bevor seine selbst- 
gestellte Aufgabe gelöst war, kamen sie 


nicht. 
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1; 


Vorname, Alter, Größe 


2. 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


£. 2 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 


Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
„Visitenka jefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Olaf 20/1,69 2. Glauchau, Baufach- 

arbeiter 3. treu 4. rauchende Farbkästen 

5. vielleicht Du. nl 5196 

1. Jens 18/1,86 2. Lübbenau, Maui 

lustig 4. Vorurteile 5. Musik. nl 5197 

1. Uwe 24/1,78 2. Rostock, Student 3. 
4. Trägheit 5. viel- 

leicht Du. ni 5198 

1. Bernd 19/1,82 (Brillenträger) 2. Son- 

dershausen, MAM 3. etwas zurück- 

haltend 4. Überheblichkeit 5. leben. nl 

5 

1. Matthias 19/1,70 2. Halle (Saale), Be- 

tonfacharbeiter 3. gutmütig 4. Vorurteile 

5. viels. Interessen. ni 5200 

1. Steffen 18/1,70 2. Ber. Halle, Land- 

maschinenschl. 3. schüchtern 4. Zuschr. 

= Bild 5. suche treue Partnerin, nl 


Te hchim 201,772. Putbus (Rüg.), Elek- 
VonkA 3 ben & Nici 5 nimau, 
0201 Bender Be 
Vo 201202 10- 
a eng 4 Überheblichkeit 
5. Jagd. nl 
1. Ares 171202. Bez. Gera, Lehrling 
3. finde sie selbst 4. jeder hat Fehler 5. 
bestimmt Du. nl 5204 
1. Manfred 21/1,70 2. Schwerin, E-Mon- 
teur 3. humorvoll 4. Gleichgültigkeit 5. 
viels. Int. nl 5205 
1. Frank 19/1,79 2. Bez. Suhl, Student 3. 
Treue 4. Untreue 5. sollst Du werden. nl 
5206 


1. Peter 23/1,78 2. Dresden, FA f. EDV 3. 
zuverlässig 4. Falschheit 5. Musik. nl 


5207 
1. Bernd 25/1,80 2. Erfurt, Elektriker 3. 
lustig 4. Gleichgültigkeit 


5. reisen. nl 

1. Thilo 23/1,73 2. Jena, Student 3. ruhig 
4. Unehrlichkeit 5. durch die Natur strei- 
fen. nl 5209 

1. Udo 21/1,80 2. Berlin, Angestellter 3. 
liebebedürftig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
ni 5210 
2. Dresden, Instandh.- 
„umweltfreundlich 4. Eitelkeit 5. 
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‚ohne 
1: Frank 21/1, 42 Bez Magdeburg AI. 


Biete: ni 4, 5, 8, 11/81; 1,3,4, 8, 
982 

Klaus Janisch, 1320 Angermünde, 
Berliner Str.45 

Biete: ni-Jahrgänge 1970-82 

Karin Grundmann, 9104 Röhrsdort, 
Ernst-Thälmann-Str. 65c/14-19 
Suche: ni 1, 3-5, 8-10/80; 1/81; 3, 
5,7, 9/82 

Biete: ni 12/77; 9/79; 12/80; 2-7, 
12/81 


Michael Hoffmann, 3037 Magde- 
burg, Ferd.-v.-Schill-Str. 28 


Holztechnik 3. NEENSENBDE. 
Zweisamkeit. nl 5274 

1. Heiko ag: Bez. Halle, Stahlschiff- 
bauer 3. schüchtern 4. Briefe 
ohne Bild 8. ich , Du. ni 5275 


% Ludwig 21/1,89 2. Gera, 2.2. Magde- 
burg, Schweißer 3. tolerant 4. Briefe 
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‚Suche: ni 1,2, 6, 7/80 
Biete: ni 8, 9, 11, 12/79; 4, 5, 9, 
10/81; 1,4, 9/82 

Thomas Fischer, 7030 Leipzig, 
Zwickauer Str. 132 

Suche: ni 1, 2/74; 6/75; 2, 11/80 
Biete: ni 8/71; 8, 11/73; 8, 12/75; 
3/76; 7, 12/77; 2, 3, 5, 6, 8-11/78; 
2, 4, 6-10/79;'5, 6 10/80 
Michael Köhler, 1017 Berlin, Franz- 
Mehring-Platz 2/161 

Suche: ni 8, 9/80 

Biete: ni 2, 8-12/82 

Ina Pagenkämpfer, 9505 Cainsdort, 
Karl-Marx-Str. 12 


one 220 2. Leipzig, Student 3. 
ruhige. ‚Arroganz 5. kannst Du werden. nl 


1. Andreas 20/1,92 2. Bez. Halle, E-Mon- 
teur 3. zı 4, Überheblichkeit 
5. Oldies. nl 5304 


1. Udo 21/181 2. Bez. Leipzig, Uhr- 


‚suche Dich. nl 5306 

an Fe Frankfurt, Wirt- 
ee An- 

gebereien 5. räumen. 

1. Winfried 24/1,74 2. Tag Baer 

nt Arroganz 


1. Matthias 23/1,80 2. Cottbus, Isolierer 3. 
zuverlässig 4. kein Verständnis 5. Musik. 


ni 5308. 

1. Rico 16/1,77 2. Leipzig, Schüler 3. will, 
was mir gefällt 4. Streber 5. Fußball. nl 
5309 


1. Gerd 24/1,67 2. Bez. Magdeburg, Kfz- 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. nl 5310 
1. Jens Lac 2. Dresden, Lehrling 3. 
lebenshu: Unnatürlichkeit 5, mit 
Dir verrückte machen. ni 5311 
1. Gernut 21/1,72 2. Berlin, FA f. Nach- 
ik 3. Ehrlichkeit 4. Unaufrich- 


1. Dirk 21/1,77 2. Schwerin/Dresden, FA 
f. ee ruhig 4. rauchen 5. viel- 


5516 
zugführer 3 treu 4. Vorurteile 5. alles 


1. Tilo 2071,65 2 ‚Suhl, Zootechn./Mech. 
3. stille Wasser sind tief 4. Hektik 5. 


Natur. nl 5318 
1. Michael 19/1,75 2. ig, Buchbinder 
14. Unehrli 5. träumen. 


‚Thester. nl 5345 
1. Olaf 19/1,73 2. Bez. Neubrandenburg, 
M.- u. A-Monteur 3. Nachtschwärmer 


4. Passivität 5. leben. nl 5346 
1. Heino 20/1,79 2. Bez. Neubranden- 


Suche: nl 7/71 
Biete: ni 9/76; 8-10/77; 10/78; 
73 


Heike Drechsel, 9341 Sorgau, Nr.2c 
Suche: ni 11/82 

Biete: ni 7, 12/82 

Birka Richter, 8238 Schellerhau, 
Nr.93, Fach 41 

Biete: ni-Jahrgänge 1976, 1978 bis 
1982; nl 1-8, 10, 12/77 

Heike Gühne, 7301 Choren, Nr.60 


burg, Tiefbohrer 3. unternehmungslustig 
4. Passivität 5. leben. nl 5347 

1. Detlef 19/1,80 2. Brandenburg, Mon- 
tageschlosser 3. in den Tag leben 4. 
Untreue 5. Motorradtouristik. nl 5348 

1. Herbert 25/1,75 2. Bez. Gera, E-Mon- 
ee 4. Überheblichkeit 5. Musik. 


1. Horst 20/1,79 2. Bez. Neubrandenburg, 
ee ruhig 4. rauchen 5. Musik 


1. homes 19/1,81 2. Brandenburg, Elek- 
tromonteur 3. suche mein Glück 4. Un- 
ehrlichkeit 5. träumen. ni 5351 

1. Olaf 20/1,80 2. Bez. Neubrandenburg, 
Baufacharbeiter 3. Ehrlichkeit 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. Sport. nl 53 

r Jan 16/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, Lehr 

h 3. unberschenbar 4 Humorlosigkeit 


lans 24/1,88 2. Bez. Cottbus, Trieb- 
lead be 3. ruhig 4. nach dem 
‚Aussehen beurteilen 5. viell. Du. ni 5364 
1. Michael 21/1,76 2. Rostock, Elektronik- 
facharbeiter 3. zurückhaltend 4. Zuschrift 
‚ohne Bild 5. vielleicht Du. nl 5355 
1. Tobias 19/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, M.- 
u. A.-Monteur 3. zu gutmütig 4. rauchen 
5 ae Landschaften. besichti- 
a Jan 18/1,85 2. Schwerin, Seemann 3. 
Ruhe in Person 4. untreue Lügnerinnen 
5. vielseitig interessiert. nl 
1. Torsten 21/1,63 2. Halle/Berlin, 
M.- u. A-Monteur 3. lebenslustig 4. 
rauchen 5. vielleicht Du. nl 5358 
1. Mathias 19/1,90 2. Dresden, Schlosser 
3. zuverlässig 4. Trauerklöße 5. Mo- 
torradreisen. nl 
1. Michael 21/1,78 2. Brandenburg, Flug- 
zei 3. etwas verträumt 4. 


1. Maik 18/1,79 2. Strausberg, Anlagen- 
monteur 3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. 
kannst Du werden. ni 5361 
1. Jens 20/1,78 2. K.-M.-Stadt, Forstfach- 
‚arbeiter 3. nicht fehlerlos 4. Vorurteile 5. 
lesen. ni 5362 
1. Hartmut 22/1,66 2. Bez. Leipzig, 
Zootechniker 3. zurückhaltend 4. rauchen 
5, vielleicht Du. nl 5363 
1. Bernd 20/1,72 2. Potsdam, FA f. An- 
ik 3. ruhig 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. Briefe schreiben. ni 5364 
1. Andreas 25/1,76 2. K.-M.-Stadt, Kon- 
trolleur 3. finde sie selbst 4. Briefe ohne 
Bild 5. viell. Du. nl 5 
1. Bernd Binz Ba. EN Elek- 
tromonteur 3. aufgeweckt 4. Arroganz 5. 
Motorsport. nl 5366 
1. Sven 18/1,88 2. Bez. Cottbus, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Untreue 5. charakter- 
lich wertvolles Mädchen finden. nl 5367 
1. Peter 22/1,79 2. Bad Salzungen, FA für 
Straßenbautechnik 3. etwas schüchtern 
4. Verständnislosigkeit 5. treue Lebens- 
gefährtin suchen. ni 5368 
1. Gunter 21/1,68 2. Bez. Dresden, 
Schlosser 3. schwer zu sagen 4. rauchen 
5. viels. Interessen, nl 5369 
1. Udo 19/1,75 2. Bez. Schwerin, Student 
3. ruhig 4. "Überheblichkeit 5. ‚Sport. nl 


5370 

1. Fred 19/1,84 2. Bez. K.-M.-Stadt, Nach- 
richtentechniker 3. ruhig 4. Briefe ohne 
Bild 5. Freizeit zu zweit. nl 6371 

1. Andreas 23/1,78 2. Bez. 'g 
Zimmermann 3. Ehrlichkeit 4. Vorurteile 
5. sollst Du werden. nl 5372 

1. Frank 20/1,76 2. Kreis Stollberg, FA f. 


Sr A 


A 
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2 


‚Schweißtechnik 3. ruhig 4. keiner ist voll- 
kommen 5. Motorsport. ni 5373 
1. Mario 20/1,74 2. Zwickau, Elektriker 3. 
finde sie heraus 4. Briefe ohne Bild 5. 

mich. nl 5374 

rold 18/1,77 2. Bad Düben, Elektro- 
monteur 3. etwas romantisch 4. Pes- 
simismus 5. wird später verraten. nl 5375 
1. Uwe 21/1,83 2. K.-M.-Stadt, Student 3. 
‚auf Mädchensuche 4. Phantasiemangel 
5. lache gern. ni 5376 
1. Andreas 20/1,74 2. Berlin/Falkensee, 
Elektronik-FA 3. keine bestimmte 4. 
Eifersucht 5. vielleicht Du. nl 5377 
1. Mario 20/1,78 2. Potsdam, Baufach- 
arbeiter 3. ruhiger Typ 4. Überheblichkeit 
5. Dich zu finden. ni 5378 
1. Jörg 20/1,77 2. Potsdam, Fahrzeug- 
schlosser 3. sehr treu 4. Voreingenom- 
menheit 5. reisen. nl 5379 
1. Mario 23/1,93 2. 
er 3. zurückhaltend 4. ln 5. 

Ya Br Erfurt, Lagerfi 

1. Bernd 23/1,85 2. rt, fach- 
arbeiter 3. zärtlich 4. Überheblichkeit 5. 
kannst Du werden. nl 5540 
1. Manfred 19/1,85 2. Berlin, FA für TUL 
3. verständnisvoll 4. Arroganz 5. träu- 
" 


he an et 
begeisterungfäig 4 5. 
. ni 5380 

1. Volker 241, ‚70 2. Bez. Dresden, Heizer 
3. zurückhaltend 4. rauchen 5. fotografie- 
ren. nl 5381 

1. Olaf 25/1,80 2. Leipzig, Ingenieur 3. 


1. Frank 18/1,74 (Brllentr.)2. K-M-Stadt, 
Lehrling 3. Peer 4 “. 
BesmaLneseräpget 
v Im 20/1,73 2. Forst, Heizungsmon- 


angestellter 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 
ni 5392 


Sport. 

1. Jens 20/1,90 2. Bez. K.-M.-Stadt, Elek- 
tromonteur 3. stille Wasser sind tief 4. 
Bu 5. alles, was Spaß macht. nl 


1. 20/1,74 2. Magdeburg, 3. gut- 
mütig 4. Zuschriften ohne Bild 5. reisen. 


Bernd 

5394 

Karsten 22/1,80 2. Bez. Gera/Suhl, zuk. 
Student 3. unternehmungslustig 
chen 5. suche ruhigen Gegenpol. 

1. Jens 19/1,82 2. Bez. Potsdam, Kfz- 


UASSR 

Roman Fedortschenko (19), 630072 
Nowosibirsk, Utschenich-Str. 3-37, 
(d, r), Hobby: Musik 

Olja Wirjschlizina (14), 195043 Le- 


ningrad, Kowaljowskaja Str. 4.22/2, 
Zi. 18, (d, r), Hobby: Literatur 


jabowskoe 
Zi. 56, ie. f), Hobby: Musik 
Silvia Peedo (19), 202400 Tartu, 
Täher 56-21, (d, r), Hobby: Musik 


Schlosser 3. Nichtraucher 4. Briefe ohne 
Bild 5. Stunden zu zweit. nl 5396 

1. Thomas 20/1,89 2. Berlin, FA f. Lager- 
wirtschaft 3. lustig 4. Einbildung 5. 
Musik. ni 5397 

1. Andreas 24/1,67 2. ce 
Kraftfahrer 3. viels. interessiert 4. Briefe 

‚ohne Bild 5. alle schönen Dinge des Le- 
bens. nl 

1. Thomas 22/1,79 2. Berlin, Gärtner 3. 
Ib Untreue 5. alles, was schön ist. 


hm Bat 201752. Leipzig, Student 3. zu- 
ge Überheblichkeit 5. reisen. 


’ Darıana2. Bez. Rostock, Lehrling 
3, ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. Dich ken- 
nenlernen. nl 5401 

1. Torsten 21/1,92 2. Schwerin, Nach- 


1. Fred 19/1,80 2. Halle, mE 
monteur 3. ruhig 4. Untreue 5. 
ni 5404 
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ruhig 4. kein Foto im Brief 5. 
5431 
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und Verarb, & Nhraucher UnteueS. 
1. Karsten 21/182 2. Bez, Franktut (0), 
‚Anlagenfahrer 3. treu 4. Überheblichkeit 


5. vieles. nl 5449 
1. Jörg 18/1,73 2. Bez. Magdeburg, zuk. 
Student 3. außergewöhnlich 4. Ober- 


Reynaldo Pulido (20), Kirg. SSR, g. 
Frunse 720044, Prospekt »Mira« 
66-A, Obsch. FPI, (r, e, sp), Hobby: 


Musik 


Kal Kaaret (14), Estn. SSR, 20012 
Tallinn, Puraviku 3-2, (r), Hobby: 
Briefmarken 


Katrin Mülpalu (14), Estn. SSR, 


202102 Rakoere raj., Aaspere sik. 
Kihlevere, (d, e, r), Hobby: Musik 


1. Ronald 21/1,80 2. Berlin, 2.2. Ange- 
stellter 3. laßt Euch überr. 4. Unehrlich- 
keit 5. viels. Interess. nl 5451 

1. Volker 21/1,78 2. Bez. Dresden/Berlin, 
Becher 3 offen 4. Arroganz 5. vielsei- 


tig. 

1. Raik 18/1,71 2. Gera/Zittau, EOS 3. 
nicht immer ruhig 4. meine Anzeige 
ae 5. auf der Suche nach Liebe. 


nl 

1. Wolfgang 21/1,92 2. Leipzig, Fern- 
meldemonteur 3. ehrlich 4. Nikotin 5. 

suche Dich. nl 5454 

1. Uwe 20/1,79 2. Bez. Dresden, Instand- 

haltungsmechaniker 3. lustig 4. Phan- 

tasielosigkeit 5. Elan. nl 5482 

1. Bernd 20/1,85 2. K-M.-Stadt, FA f. 

Fertigungsmittel 3. zurückhaltend 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Briefe schreiben. nl 5483 

1. Joachim 21/1,81 2. Magdeburg, M.- u. 

A-Monteur 3. laß dich überraschen 4. 

Unzuverlässigkeit 5. Sport. nl 5484 

1. Frank 22/1,80 2. Dresden, Fahrschul- 

lehrer 3. Langschläfer 4. Humorlosigkeit 

5. Pferde stehlen. nl 5485 

1. Manne 21/1,74 2. Rostock, Maurer 3. 

kinderlieb 4. Briefe ohne Bild 5. Pop- 

musik. nl 5486 

1. Olaf 20/1,82 2. Rostock, Kfz-Schlosser 

3. kinderlieb 4. Briefe ohne Bild $. Auto- 

touristik. nl 5487 

1. Wolfgang 18/1,93 2. Dresden, War- 

tungsmechaniker f.D.u.B. 3. ruhig 4. 

Unehrlichkeit 5. Fotografie. nl 5488 

1. Andreas 18/1,84 2. Dresden, Tischler 3. 

finde sie 4. Überheblichkeit 5. soll ein 

liebes Mädchen werden. ni 5489 

1. Frank 21/1,78 2. Leipzig/Rostock, Stu- 

dent 3. arrogant 4. Treue 5. bügeln. nl 

50 


1. UIf 20/1,76 2. Leipzig/Dresden, Stu- 
dent 3, albern 4. fett 5, nudeln. nl 5491 
1. Thomas 22/1,80 2. Berlin, Student 3. 
überheblich 4. Wuschelkopf 5. spielen. nl 
5492 


1. Thomas 20/1,75 2. Stralsund, Tischler 
3. rul m tauchen 5. Partner fürs Leben. 
548 


1. Sigmar 23/1,80 2. Magdeburg, Schlos- 

ser 3. ruhig 4. Arroganz 5. ni 5494 
1. 1 Frank 20/1,74 2. Bez. Cottbus, Fahr- 
4. 


zeugschlosser 3. aufgeschlossen 4. 
Vearalchhet 5. schreib‘ ich Dir. nl 


1. Detlef 20/1,80 2. Magdeburg, Instand- 
haltungsmechaniker 3. schwer zu sagen 
4. qualmende Farbkästen 5. da gibt es 


viel. nl 5496 

1. Uwe 26/1,58 2. Bez. Neubrandenburg, 
HS-Absolvent 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. viels. interessiert. nl 5497 

1. Michael 21/1,68 2. Bez. Potsdam, Elek- 
tromonteur 3. ruhig 4. rauchen 5. Cam- 
ping. ni 5531 

% Andreas 22/1,80 2. Leipzig, E-Monteur 
3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. suche 
treue Partnerin. nl 5532 

1. Jens 22/1,72 2, Dresden, Student 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. rei- 


sen. nl 5533 

1. Jörg 21/1,70 2. Erkner, Instandh.- 
Mech. 3. lustig 4. gleichgült. Räucher- 
weibchen 5. schreib’ ich Dir. nl 554 

1. Horst 22/1,80 2. Mara, Schlos- 
ser 3. anfangs schüchtern 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. faulenzen. ni 5535. 


Pawel Seredin (16), 188350 Gatt- 
schina, Leningradskaja oblast, Ur- 
ickistr. 5-77, (d, r), Hobby: Musik 
Rasa Aleksandravicili 


te (14), Lit. 


SSR, 233031 Kaunas 31, Str. Che- 
myos 5-36, (d, r), Hobby: Malerei 


2 


53 


1. Thomas 21/1,69 2. zZ. Stralsund, 
Klempner 3, Zebra ‚Arroganz 5. 


ae 
1mZ Berlin, ee 


4. Tränen 5. Wassersport. nl 
1. FL A 
DS ). Spießertum 5. neue Tanzmusik. 


5503 
1. Thomas 23/1,55 2. Bez. Halle, Schlos- 
ser 3. Me ar suche 
liebevolle 
1. Sana 0182. Masod, Stu- 


j 
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1. Syivia 20/1,70 2. 


FEIETR 
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| 
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zen 
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en Erzieher 3. untemehmungelaige 
Arroganz ni 5258 


5. reisen. 
1.Hleı 181,752. 178. K-M-Stdt, Schülerin 
. ich liebe jede Stunde 4. Falschheit 5. 


gründen 5. nicht nur Briefeschreiben. nl 


5209 
1. Simone 18/1,75 2. Bez. Gera, Lehrling 
aufgeweckter Typ 4. Überheblichkeit 5. 


Studentin 
3. christlich 4. Unehrlichkeit 5. Musik. nl 


5321 
1. Kerstin 18/1,59 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Friseuse 3. lieb sein 4. rauchen 5. alles 


5325 
1. Petra 18/1,77 2. Halle, Abiturientin 3. 
Zn 4. Niveaulosigkeit 5. träumen. nl 


1. Yo ivi 19/1,76 2. Bez. K.-M.Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. . 


Motorsport-) 

1. Rosemarie 16/1,65 2. Randberlin, 
Lehrling 3. nehme kein Blatt vor den 
Mund 4. Briefe ohne Bild 5. suche Dich. 


ni 5329 
% 1 19/1,74 2. Berlin, Importbear- 
3. unternehmungsiustig 


4. Ein- 
Aiekegkur, leben. nl 5330 
1. Ursula 21/1,72 2. Berlin/Frankfurt (O.), 
Studentin 3. rise Unehrlichkeit 
5. Bücher. nl 


L. Kata hart. , Uhrmacherin 
3. Ehrlichkeit 4. 5. stän- 
auf der Suche nach Berufskoiogen. 


jimone 16/1,60 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ee 


1. Heike 19/1,68 2. Dresden/Görlitz, FAT. 
hr 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 


al ni 33 
1. Kathrin 1771,55 2. Radebeul, Studentin 
3. lustig 4. Gleichgültigkeit 5. reisen. ri 
R Kathrin 17/1,60 2. Radebeul, Studentin 
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(17), Lit. SSR, 
Wilnjus 56, Justinischkiu 11-8, (d, r), schina, 


Igor Haitunen (16), 188350 Gatt- 
Leningradskaja oblast, Ur- 
ickistr. 132, dd, n), hear Sport 


Hobby: Literatur 
Wedim Bagrinzew (20), 620006 
rege ul. lulskaja 18, (d, r), 


Ruta Stanäiute (17), Lit. SSR, Wiln- 
jus 50, Perkuno 10-147, (d, r), Hobby: 
Literatur 


Rapla, Kooli 15-24, (d, r), Hobby: 
Touristik 


H 
Ei 
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1. Karla.20/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, Tele- 
ee . unternehmungslustig 4. Vor- 
urteile 5. meine kleine Tochter. ni 5416 
1. Syke 17/1,70 2. Guben/Cottbus, Stu- 

dentin 3. kinderlieb 4. Unehrlichkeit 5. 
reisen. nl 5417 

1. Ilona 20/1,58 2. Bautzen, Verkäuferin 3. 
sehr zurückhaltend 4. mehr Schein als 


1. Claudia 17/1,70 2. Bez. Potsdam, Abi- 
en bestimmen 4. Ar- 
a 
A} Potsdam, 


teressen. nl 
1. Angelika Zen. Bez. Frankfurt (O.), 
Verkäuferin 3, zuverlässig 4. Unehrlich- 


Lehrling Damenmaßschneiderin 3. 
ch ‚Spießer 5. Blues. ni 5423 
1. Ilona 20/1,68 2. Bautzen, VST-Leiter 3. 
unternehmungslustig 4. mehr Schein als 
Sein 5. lesen. ni 5424 

1. Simone 20/1,78 2. Berlin, Kosmetikerin 
ee 


1. Daniela 16/1,62 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. TE 4 


1. Doreen 16/1,78 2. Berlin, Schülerin 3. 
treu 4. rauchendes Alkoholfaß 5. suche 
echte Liebe. nl 5439 

1. Eveline 19/1,82 2. Frankfurt (O.), Tele- 
fonistin 3. ruhig 4. rauchen 5. vieles, was 
Spaß macht. nl 5440 

1. Kerstin 18/1,61 2. Halle, Lehrling. 3. 
zielbewußt 4. nach dem Aussehen be- 
Seal 5. künstlerisches Gestalten. nl 


iR one 16/1,69 2. Leipzig, Schülerin 3. 
Kratzbürste 4. Pessimismus 5. 
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Batbajar Demtschig (15), Ulan Bator 


- 46, postlagernd, (d, e, r), Hobby: 
Musik 
Erklärungen: r = russisch, d = 


SEEN e= englisch, sp = spanisch 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- P 
den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, | 
was wir geklaut haben. } 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- ı 
nung wiederentstehen, die uns nach 
eurer i als Ausgangsvorlage | 
gedient hat. (Dabei zählt nicht diej 
künstlerische Meisterschaft. Wer | 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage | 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu| 
machen.) 


15.Mai 1983 (Poststempel). Bitte nur | 
Postkarten verwenden! N 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, Kenn- | 
wort: Kari-Klau. 

L.Lösche, Krugau; Cornelia Thieı, 
Gotha; Antje Henker, Dresden; Mat! 
thias Horlitz, Lauta; Torsten Stephan, | 
Jena. E 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
m 


N. 


Katja Kubisch, Buchholz; 
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Frage machen. Tausend 14886 nel erschüfternden? 
Sachen könnte man sich wurden 1982 von Jugend- keit., Und Be 
erdenken, so weit die lichen zwischen 14 und. 
Phantasie reicht. »Ach, 24 Jahren verursacht. 555 


Wolfgang Titze 
(Text) und Rudolf 
Schäfer (Bild) sahen 
einer Gruppe der 
Verkehrs-Unfallbe- 
reitschaft in Berlin 
eine Dienstschicht 
lang über die 
Schulter. 


n bewegen, 
An Eurer als der Bestand 
KW. Gegenwärtig 


gibt 

es rund 3 Millionen 
motorisierte Zweiräder, 
davon 1,6 Millionen 
Kleinkrafträder. 


76,7 Prozent der Unfälle 
motorisierter Zweiräder 
wurden 1982 durch 
Jugendliche verursacht. 
69,3 Prozent aller getöteten 
und 72,3 Prozent aller 
verletzten Benutzer von 
Zweirad-Kfz waren 
Jugendliche. 
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diese Worte!« werden junge Menschen verloren 
andere sagen: »Wenn und ihr Leben, 18853 erlitten 
hätte und wäre... Was zum Teil schwere Ver- 
soll's? Nur die Tatsachen letzungen. Da wurde 
zählen. Das, was wirklich plötzlich für viele die 


merken...« 


Als wir unsere Reportage 
7 begannen, an einem Frei- 
- tag, 14 Uhr, kam die 
15jährige Claudia gerade 
aus der Schule. Es war 
niemand da, die Eltern 
waren noch auf Arbeit. 
Sie ging in ihr Zimmer, 
stellte den Recorder an, 
kramte lustlos in der 
Schultasche, ach, die 
Hausaufgaben, die haben 
Zeit... Sie dachte an 
Stefan, was der wohl jetzt 
machen würde. Und sie 
waren erst morgen zur 
Disko verabredet. Ob er 
an sie dachte? Sicher! 
Schön wäre es, wenn sie 
jetzt... Sie stellte sich 
seine Überraschung vor, 
käme sie ihn jetzt besu- 
chen. Aber Stefan wohnt 


: Gedankenlosigkeit, 
Ü Leichtsinn 


Sekunde 
die Träume 


eines ganzen 
Lebens 
werden. 


Dn passiert. Sie sind dazu veru 
Spät zu kommen. Sie können 
„nichts ungeschehen 
3. Das haben schon 
lizis 


E 


Zweiradfahrer 

sind besonders gefährdet. 
‚Das 
Beschleunigungsvermögen 
ihrer Maschinen, ihre 
Geschwindigkeit wird sn 


andere: 
Verkehrsteilnehmern oft 
unterschätzt. Sie werden 
von anderen aufgrund der 
schmalen Silhouette 
schlecht oder zu spät 
erkannt. Moped- oder 
Motorradfahrer sind 
naturgemäß bei 
Karambolagen oder Stürzen 
stark gefährdet; sie 
verfügen nicht über eine 
schützende Karosse wie ein 
Autofahrer. 


® Deshalb kein blindes 
Vertrauen auf das 
verkehrsgerechte Verhalten 
anderer! Schuldlos zu sein, 
nutzt keinem, wenn er tot 
ist. 


. richtige Kleidung 
in leuchtenden Farben 
tragen, die das 
Gesehenwerden erleichtert 
und vor Wind und Wetter 
und bei Stürzen schützt! 


Schutzhelm verloren in den 
'n 4 Jahren bei 
Verkehrsunfällen z.B. 281 
Mitfahrer auf motorisierten 
Zweirädern ihr Leben, mit 
Schutzhelm dagegen »nur« 
86. 


Betriebssicherheit 
Fahrzeuge! Vor allem jetzt, 
vor der neuen Fahrsaison, 

ist noch Zeit dazu. Aber 
laßt das laienhafte 
Herumfriemeln, das eure 
eigene Sicherheit gefährdet! 
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in einem anderen Stadt- 
teil. Na und? Die paar 
Kilometer. Unten, in der 
Garage, stand doch das 
Mokick, und fahren 
konnte sie, wenn sie auch 
noch keinen Führer- 
schein hatte. Claudia 
sprang kurzentschlossen 
auf, zog den Anorak über 
und verließ die Wohnung. 
Die Kilometer! 
dachte sie. Stefan wird 
verrückt sein vor Freude! 
Der Motor kam sofort, als 
se den Kickstarter 
durchtrat. 


Die Dienstzimmer der 
Unfallbereitschaft sehen 
aus wie jedes andere 
Dienstzimmer, in dem 
man sich immer nur kurz 
aufhält: nüchtern, sach- 
lich, unpersönlich. Ein 
paar Tische, Schreibma- 
schinen, Telefone, ein 
Stadtplan. Der eigentliche 
Arbeitsplatz ist der Ein- 
satzwagen, ein B 1000, 
ausgestattet mit aller not- 
wendigen Technik. 

Nach der Dienstbespre- 
chung kann ich die ersten 
Routinefragen an die 
beiden Genossen »unse- 


12 Jahre davon bei der 
Verkehrsunfallbereit- 

schaft, ist verheiratet und 
hat eine Tochter (13). Mei- 
ster Wolfgang Bischof (28), 
10 Jahre VP, seit2 Jahren 
bei der Unfallbereit- 
schaft, ebenfalls verhei- 
ratet, hat einen Sohn (6) 
und zwei Töchter (3, 1). 


on 


[) 
Wie jeder Beruf hätte 
auch ihrer schlechte und 
gute Seiten, sagen sie. 
»Natürlich, daß man täg- 
lich so viel Leid miter- 


lebt, beeinflußt einen 
schon, aber man darf sich 
nicht unterkriegen lassen, 
sonst taugt man nicht für 
diese Arbeit«, meint Hans 
Bürgermeister. »Der erste 
Tote, den ich im Dienst 
sah, war ein Kind. Das 
war gleich am Anfang. 
Das ging mir damals sehr 
an die Nieren, weil ich 
unwillkürlich an mein ei- 
genes Kind denken 
mußte«, erzählt er. »Aber 
mit der Zeit muß man 
lernen, sich jederzeit im 
Griff zu haben.« 

14.24 Uhr wird unser 
Gespräch unterbrochen. 
Da sei ein Mopedfahrer 
gestürzt, Richtung Kauls- 
dorf, meldet ein anderer 
Genosse. Wir brechen 
sofort auf. 


Angenommen, er würde 
am Sonnabend auf Clau- 


im Unglück. 
Nach dem 


Unfall 
war sie 
klüger. 


Die Arbeit der 
Unfallbereitschaft: 
Sorgfältig werden alle 
Faktoren festgehalten, 
um Schuld oder 
Unschuld 
nachzuweisen. 

dia warten. Vor der 
Disko, wie vereinbart. 
Kurz vor 19 Uhr würde 
er unruhig werden und 


, zunehmend öfter auf die 


Uhr sehen, denn Un- 
pünktlichkeit kann Stefan 
nicht leiden. 5 nach 7 
würde sich Arger ein- 
schleichen (Was denkt sie 
sich nur?), 10 nach 7 
würde er nach Gründen 
für Claudias Verspätung 
suchen. Viertel 8 würde 
er sauer sein (Also, wenn 
sie in 5 Minuten nicht 
kommt, dann...!). Ir- 
gendwann würde er die 
Hoffnung aufgeben, zu- 
tiefst verärgert, ein wenig 
beunruhigt, aber noch 
ahnungslos.. Absurd der 
Gedanke, sie könnte nie 
mehr kommen. Nie 
mehr... 


Der Vater hat’s 
verboten! 


15.00 Uhr sind wir dort, 
wo der Mopedfahrer ge- 
stürzt ist. »Ein Mäd- 
chen«, sagt ein Zeuge, der 
ihr mit seinem Sköda ent- 
gegenkam. »Plötzlich 
kippte das Mokick aus 
unerklärlichen Gründen 
zur Seite, schlitterte vor 


meinem Wagen über die 
Straße, überschlug sich 
mit dem Mädchen und 
blieb dann am Straßen- 
rand liegen.« 

Die Volkspolizisten über- 
prüfen das Mokick, Len- 


kung, Federung, Brem- | 


sen und können keine 
technischen Mängel fest- 
stellen. Die Unfallursa- 
che bleibt rätselhaft. Die 
Straße ist gerade, trok- 
ken, es ist noch hell. 

Das Mädchen sei im 
Krankenhaus, erfahren 
wir, und wenige Minuten 
später sind wir schon 
dorthin unterwegs. 
Claudia S. (15) ist zum 
Glück so gut wie nichts 
passiert. Eine leichte 
Oberschenkelprellung, 
ein Schock. Stefan wird 
am Sonnabend tatsäch- 
lich umsonst vor der 
Disko warten, aber er 
wird sie wiedersehen. 
Die beiden von der Un- 
fallbereitschaft forschen 
nach der Unfallursache. 
Claudia weint beim Ge- 
spräch, sie denkt jetzt an 
die Folgen. Das Moped 
war ein Geschenk der 
Eltern, für den Füh- 
rerschein ist sie ange- 
meldet. Bis zur Prüfung 
sollte das Moped in der 
Garage bleiben, der Vater 
hat ihr verboten zu 
fahren. Damit die 
Spritztour unbemerkt 
bliebe, hatte sie die Ta- 
chowelle abgeschraubt. 
Alkohol? Nein, Claudia 
schüttelt den Kopf. Ta- 
bletten? Wieder Kopf- 
schütteln. Und schließ- 
lich sagt sie’s: Während 
der Fahrt hatte sie auf die 
Armbanduhr gesehen, mit 
der rechten Hand den 
Anorakärmel hochge- 
streift, dabei die Gewalt 
über das Moped verloren 
‚und war weggerutscht. 


Wie es in den 
Wald hineinruft...? 


16.20 Uhr erleben wir 
einen der wenigen Fälle, 


»Nur Blechschaden« — eine Bagatellsache? 
Jährlich entsteht durch Unfälle ein enormer 
materieller Schaden. Jährlich werden fast 


oder total zerstört! 


bei denen die Unfallbe- 
reitschaft unmittelbar 
nach dem Unfall als erste 
am Ort ist. In der Regel 
wird zuerst ein Steifen- 
wagen der Schutzpolizei 
informiert, dann die Ret- 
tungsstelle und dann erst 
die Unfallbereitschaft. 
Wenn nicht der Zufall die 
Hand im Spiel hat. Ein 
Trabant und ein Wartburg 
waren auf .der Strecke 
zusammengestoßen, die 
wir zurückfahren muß- 
ten. Eine »Bagatellsa- 
che«, Blechschaden, 
keine Verletzten. Unsere 
Gruppe 
Fall. Fotografie des Un- 
fallortes, der Details, die 
Wagenstandorte werden 
vermessen, eine Lage- 
skizze angefertigt, die Pa- 
piere werden überprüft. 
Die Sache ist eindeutig, 
der Trabant hat die Vor- 
fahrt nicht beachtet. 4 
Stempel für den Fahrer, 
mahnende Worte, ein 
Ordnungsstrafverfahren 
wird eingeleitet. Alles 
läuft ruhig und sachlich 
ab. Aber wird man in 
solchen Fällen als Unfall- 
bearbeiter nicht auch mal 
nervös? 

»Kaum«, sagt der Ober- 
meister. »Bei einem Un- 
fall entsteht bei den Be- 
troffenen immer Ärger. 
Selbst dann, wenn er 
schuld ist. Und dieser 
Ärger will sich entladen. 


übernimmt den c 


20 000 Motorräder und Mopeds beschädigt 


Das muß man in Rech- 
nung stellen in unserem 
Beruf. Wenn: mich einer 
anblafft, kann ich ihm 
deshalb nicht drei Stem- 
pel mehr geben.« 


Gedankenlosigkeit, 
Übermut, Leicht- 
sinn... 


An diesem Freitag gab es 
in Berlin 20 Unfälle mit 
11 Verletzten. Im Monat 
zuvor 741 Unfälle mit 281 
Verletzten und 8 Toten. 
Darunter auch Jugendli- 


he. 

Sehr viele Unfälle wer- 
den von Motorrad- und 
Mopedfahrern mit gerin- 
ger Fahrpraxis verur- 
sacht. Solchen wie Clau- 
dia S. Nahezu jeder 5. 
war nicht einmal ein Jahr 
im Besitz der Fahrerlaub- 
nis. Und mancher starb, 
bevor er seine Maschine 
beherrschen lernte. 

Wer jung ist, will sich 
erproben, will was erle- 
ben. Er hat Wünsche und 


Träume. Doch wie 
schnell sind Jugend- 
träume ausgeträumt. 


Claudia S., dessen bin ich 
sicher, hat gelernt. Hatte 
Glück im Unglück. Und 
andere? Und ihr? Ein 
wenig Gedankenlosigkeit, 
ein bißchen Übermut, ein 
kleiner Schuß Leichtsinn 
— ein Unfall... 


Die hät 
Unfallursachen sind: 


® überhöhte 
Geschwindigkeit. 

37,9 Prozent aller 
Verkehrsunfälle durch 
Zweirad-Kfz sind auf 


® falsche Benutzung der 
Fahrbahn. 13,8 Prozent der 
Unfälle passieren deshalb. 
Besonders gefährlich ist das 
»Kurvenschneiden«. 


® Nichtgewähren der 
Vorfahrt. 13,7 Prozent der 
Zweirad-Kfz-Unfälle haben 
diese Ursache. Solche 
Unfälle haben besonders 
schwere Folgen. 


© Fahren unter Alkohol. 
13,3 Prozent der 
unfallverursachenden 
Kradfahrer stand unter 
Alkoholeinfluß. 


Alkohol und Fahrzeug 
lassen sich nicht unter einen 


Hut bringen. Unter 
Alkohol... 


... fährt man durch die 
Enthemmung besonders 
riskant, 
Gleichgewichtsstörungen 
und kann sein Fahrzeug 
schlecht in der Balance 
halten, 


... schätzt man 
Entfernungen und 
Größenverhältnisse falsch 
ein, 

...fährt man zu schnell, hat 
man kein Gefühl für 
Geschwindigkeiten 
(verringerte 
Fahrtwindempfindlichkeit), 
...kann man nicht 
situationsbedingt reagieren. 
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NEUE LYRIK — ni stellt vor: 


LEBENSDATEN: 
Jahrgang 1960, 10 Jahre Schule, Lehre, dann FA für Drucktechnik, 3 Jahre NVA, heute Student am HEN zu 


Literaturinstitut »Johannes R. Becher« in Leipzig. Seit-1975 Mitglied des Zirkels schreibender Ar- 


beiter des »ND« (Leitung: Klaus-Dieter Schönewerk), Teilnehmer am Zentralen Postenseminar der 
FDJ seit 1977, 1982 Preisträger des »Reinhard-Weisbach-Preises« des ZR der FDJ. Seit 1979 Mit- 
glied der SED. 


FRAGEN ZUM SCHREIBEN: 


SEIT WANN? - Erste Versuche unternahm ich parallel zum Malen der ersten Schriftzeichen. Wenn 

man das Literatur nennt, fängt Literatur beim Beschäftigen damit an, das habe ich schon sehr früh 

— dank meiner Mutter — zur Hauptfreizeitbeschäftigung gemacht. s 

Warum? — Mit 23 versuche ich gerade, Ernst zu machen mit dem Lebendigsein. Schreiben gehört 

für mich unbedingt dazu. 

WAS? - Lieder, vor allem aber Gedichte. Gerade beim Studium am Literaturinstitut bekommt man 

Feed einen Nerv dafür, wieviel einem noch fehlt: Handwerkliches, Wissen, Sprache, aber such 
und Menschenkenntnis. 

WIE? - So wie man Gedichte in der S-Bahn, zu Hause, auf der Wiese, unter Umständen sogar in 

der Schule lesen kann, kann man sie auch überall dort schreiben. Herumfeilen erfordert ein biß- 

chen mehr Ruhe, da brauche ich mein Zimmer, Schreibmaschine, Aschenbecher, viel Papier. Dar 

Vorgang wiederholt sich einigemal, bevor ich zufrieden bin. Oft werde ich es gar nicht, so daß drei 

Viertel der Sachen schließlich im Schreibtisch verschwinden. 

was DU DIR VON DEINEN ARBEITEN? - Wenn ich meines reingelegt habe, wenn der 

Leser seins dazu gibt, und es entsteht ein ganz neuer Gedanke, auf den weder er noch ich allein 

gekommen wäre, zu dern wir aber beide unterwegs waren, das wäre schon was Gutes. 


BILANZ 
FÜR VATER 


Härter schlägt jetzt das Herz und 
manches schlägt nicht mehr, nur 


das Gedächtnis bleibt uns 
während wir wachsen 


gegeneinander, denn wie sonst 
kämen wir auf uns zu? 


Sprach einst ein Hammeldiplomat: 
$o ist's nun mal auf Erden. 

Ein Schaf, das nicht gerissen ist, 
muß wohl gerissen werden. 


HERBST 


Nach dem Sommer nistet 
Stille unterm Dach 
Liegen wir zusammen 
Lange müd und wach 


Worte verwehn 
Wissen das Eis 
Kennen auch Winter 
Hinter den Türn 

Den zu bezwingen 
Singen statt friern: 
Heiser vom Schweigen 
Geb ich uns preis 


Noch sind unsre Lieder 
Wie der Morgen bleich 
Werden uns zu tauen 
Blauen Vögeln gleich 


GATT 


Gatt kommt, der Kumpel aus dem Schacht, 


der Redakteur, der Kommunist. 
Er geht gebeugt. Ach, der Verdacht: 
Weißt du, wo sie gewesen ist? 

Ich habe mich bewährt. 

Ich hab dich nicht bewahrt. 

Was hat uns so verklärt, 

macht Treue zum Verrat? 

Das deckt die Zeit nicht zu 

und nicht der Aktenstaub. 

Ich rief nach dir und du 

warst davon längst schon taub. 


Gatt schlägt die Liebe in sich tot. 

Zu Recht, er kennt doch unsern Feind. 
Sein Zorn färbt jede Zeitung rot 

und trifft auch, die er nicht gemeint. 


Das Stalinbild ist fort. 

Mein Stuhl ist wieder leer. 

Ich kehr zurück vor Ort 

und weiß, du kommst nicht mehr. 
Das deckt die Zeit nicht zu 

und nicht der Aktenstaub. 

Ich rief nach dir und du 

warst davon längst schon taub. 


Ein Bergmann nennt nach ihm den Sohn. 
Gatt hält noch immer Menschen auf. 

Die seinen Weg gehn, kennt er schon. 
Ihr Irrtum ist sein Lebenslauf. 


Mein ungebornes Kind 
und du — das ist mein Maß. 
Wo wir gegangen sind 
wächst nur ein hartes Gras. 
Das deckt die Zeit nicht zu. 
Das ist die siebte Haut. 

Ich ruf nach dir und du 

sag nicht, ich wär zu laut. 


FORMUNG 


Nein. Daß ich so wurde, war Gewalt. 
‚Am Anfang war ich nichts als roter. Ton 
Auf einer Töpferscheibe. Wirbeind schon; 


Doch wußte ich noch nichts von der Gestalt. 


Ja. Während ich noch fragte, was mir fehlt, 
Wuchs sich der Klumpen langsam aus zum Rand. 


Er wäre formlos ohne ihre Hand. 
Ich fühlte mich begrenzt und war beseelt. 


Geführt von Blicken, schnell und unbestechlich, 


Rieb sie die Finger wund an jeder Kante 
(Die Töpferscheibe sang in vollem Lauf). 


Sie gab mir Farben, deckte Bilder auf, 
Die sie wie blaue Liebe in mich brannte. 


Sie nennt mich nützlich jetzt. Ich bin zerbrechlich. 


FRÜHE BEGEGNUNG (FÜR BETTINA) 


Wie ich dir Brücke aus der Kinderzeit 


die kaum daß du darüber kamst verschwand 


warst du der Regenbogen weit gespannt 
durch meine erste Uferlosigkeit 


Foto: Michael Nitzschke 


DIE INSCHRIFT 
FÜR LEGLER 


So hatten sie gebaut in Gardelegen: 

Die Zunftgenossen gingen ein und aus. 
Sogar die Weiber mußten Hand anlegen 
für dieses wohlgefügte Fachwerkhaus. 


Und als dann endlich die vier Wände standen, 
das Haus war sauber und der Tisch gedeckt, 
da wurden alle, die dort Arbeit fanden, 

vom Lachen ihres Meisters angesteckt. 


Doch der stand auf, und er trank jedem zu: 
»Seid ihr die Zunft, soll dies euch Heimstatt sein. 
Die Stadt wird reich sein, aber ohne Ruh.« 

Und draußen schnitt er in die Balken ein: 


Einst mag der Friede lebendig sich regen. 

Ich hoffe, die Kriegskunst hält fern sich dem Haus. 
Alles von Gott, ein jeglicher Segen! 

Das lösche der Menschen Verblendung nicht aus. 1665. 


Wir wissen nicht, wie lange er noch lebte, 
in wessen Herz er seinen Wunsch gesät, 
ob er ein Töpfer war, ob Tücher webte, 

ob nicht sein Nachfahr durch die Türe geht. 


Das Haus weicht einern neu’n in Gardelegen. 
Dreihundertdreizehn Jahre hielt es stand. 

Es kennt den Krieg und weiß, kein Gottessegen 
kommt, eh der Krieg zur letzten Ruhe fand. 


Was aber wissen wir, worauf wir bauen? 
Von welchem Anblick grade hier verschont? 
Der alte Balken scheint uns anzuschauen: 
Ein Haus zu baun, hat immer sich gelohnt. 


Einst mag der Friede lebendig sich regen. 

Ich hoffe, die Kriegskunst hält fern sich dem Haus. 
Alles von Gott, ein jeglicher Segen! 

Das lösche der Menschen Verblendung nicht aus. 1665. 


WIE VERSPROCHEN, FORTGESETZTE 
AUTOBIOGRAPHIE (FÜR BETTINA) 


Das erste Jahr nach dir war freundlich Sterben. 
Im zweiten Jahr starb meine Freundlichkeit. 
Die Zeit zerschlug im dritten sich zu Scherben. 
Im vierten Jahr verstand auch ich die Zeit. 

Das fünfte endlich bringt mich an den Tag, 

der freundlich ist und Zeit hat, daß ich frag... 
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Immer am letzten Abend im Jahr 
treibt es ihn raus zu Marie. 

Er sitzt auf der wackligen Holzbank 
und wartet ein Stündchen auf sie. 


"Der Schnee liegt jetzt schwer auf den Dächern. 
Der Frost knarrt im kahlen Geäst. 

Da streut er das Brot für die Vögel 

und bindet den Schal wieder fest. 


Er legt ihr die Kiefernzweige 

vom letzten Christbaum aufs Grab. 
Acht Bäume verloren die Nadeln. 
Der Wald stirbt davon nicht ab. 


KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 
1 schriftliche Vereinbarung, 
6. Spielkarte im deutschen Blatt, 
9. roter Edelstein, 

12. Nebenfluß des Mississippi, 

13. Vertrauensmißbrauch, 

14. Halstuch, 

15. altbritischer König, stand mit 
den Rittern seiner Tafelrunde 
im Mittelpunkt eines keltischen 
Sagenkreises, 

18. Hauptstadt Ägyptens, 

19. Gestalt aus der Wagner-Oper 
»Das Rheingold«, 

20. weiblicher Vorname, 

22. bekannte schwedische Gesangs- 
und Instrumentalgruppe, 

24. Name eines Binnengewässers 
in der Kasachischen SSR, 

26. die Hauptakteure einer gleichnamigen 
Oper von Richard Wagner, 

29. flaches Gefäß, 

30. Wohnungseingang, 

31. komisches weibliches Rollenfach 
am Theater, 

32. Bezeichnung für eine Geweihsprosse 
in der Jägersprache, 

34. deutscher Komponist (1873-1916), 

35. erfolgreiche DDR-Rockgruppe, 

37. berühmter französischer 
Filmschauspieler (1904-1976), 

41. feststehender Teil des 
Elektromotors, 

42. Verneinung, Ablehnung, 

43. Gesellschaftstanz, 

44. weiblicher Vorname, 

45. Fluß zwischen Erie- und 
Ontariosee mit berühmten 
Wasserfällen. 

it: 
1. Nebenfluß des Oranje 
in Südafrika, 
2. sportliche Höchstleistung, 
3. spanischer Maler und Graphiker 
(1907-1982), lebte seit 
. .. 1958 in der DDR, 
4. Wiesenpflanze, 
5. gefeierte Künstlerin bei 
Bühne und Film, 


7. Absperrung, Hindernis, 
8. Gemü » 
10. bekannte Rock- und Jazzsängerin, 
11. Gartenblume, 
15. künstlicher Geschmacksstoff, 
16. Lohn- oder Preissatz, 
17. Kartenspiel, 
21. Sinnesorgan, 
23. Schlafstätte, 
24. Nebenfluß der Sieg, 
25. patriotischer deutscher Publizist 
und Schriftsteller (1769-1860), 


27. Sinngedicht, auch geistvoller, 
oft satirischer Zweizeiler, 

28. Staat in Vorderasien, 

29. Randmeer des Atlantischen Ozeans, 

31. sprachliche Eigenart, Jargon, 

33. internationaler Verband der 
Schiffsmodellsportler, 

36. sowjetische Hafenstadt am 
Schwarzen Meer, 

38. Stadt im Westen der SR Rumänien, 

39. Edelgas, 

40. Herrscherkaste im alten Peru. 


RÄTSELSCHNECKE 
Die Buchstaben: a-a-a-a-a- 
b-d-d-e-e-e-e-e-e- 


n-n-n-n-o-r-T-t-t- 
t — setzen wir so in die leeren Felder der 
Figur ein, daß sich — hintereii sen 


— Wörter nachstehender Bedeutung er- 


Beim Innenfeld beginnend: 

Gestalt aus der Puccini-Oper »Der Ba- 
jazzo«; Stadt in Belgien; zartes Len- 
denstück von Rind oder Schwein; Abson- 
derung der Hautdrüsen; Strom in Afrika; 
Blechblasinstrument; großes Produktions- 
oder Lagergebäude; alte Bezeichnung für 
Reisegepäck; ins Meer hinausragender 
Hafendamm; Republik in Ostafrika; Wäh- 
rungseinheit in der DDR; Gewinn eines 
Sportwettkampfes; kürzeste Verbindung 
zwischen zwei Punkten; Gewaltverbre- 


tsgerät; Name der 
ersten gesamtrussischen illegalen marxisti- 
schen Kampfzeitung; Nebenfluß des 
Rheins; Abscheu; traditionsreiche ungari- 
sche Rockgruppe; Bestandteil des EB- 
bestecks; Nebenfluß des Rheins; noch un- 
bearbeitetes Metallgußstück; obere Be- 
grenzung des Fußballtors; Fahrstuhl zur 
Personenbeförderung; Berggipfel in Rumä- 
nien; Zwangslage. 

Die bereits eingesetzten Buchstaben dienen 
der Kontrolle der Lösung. 


Auflö; Heft 3 
ee 1. Quark, 7. 


Wrack, 10. Allegorie, 12. Terni, 13. Ire, 14. Enkel, 
15. Konsument, 16. Dame, 18. Esel, 21. Respekt, 
24. Most, 26. Tang, 27. Synthesizer, 28. Trip, 29. 
Eton, 30. Inserat, 31. Real, 34. Erle, 36. Astrachan, 
41. Anmut, 42. Ina, 43. Udine, 44. Bagatelle, 45. 
Stier, 46. Anker. — Senkrecht: 2. Ulema, 3. Ranke, 
4. Klio, 5. Reis, 6. Poem, 7. Wien, 8. Rente, 9. 
Cleve, 11. Gruppe Elefant, 16. Demeter, 17. Mes- 
sina, 19. Starter, 20. Legende, 22. Esten, 23. Klima, 
25. Typ, 26. Tee, 32. Ernst, 33. Laube, 34. Enden, 
35. Lunte, 37. Star, 38. Rial, 39. Caen, 40. Aula. 
SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Helikopter, 3. Morgenrock, 5. Felge, 6. Lotse, 7. 
Motor, 8. Brite, 9. Genie, 10. Manie, 11. Meise, 12. 
Gala, 13. Falle, 15. Tiger, 16. Badister, 17. Apfel- 
sine. — Senkrecht: 1. Hegemonie, 2. Koppel, 3. 
Morse, 4. Rockphonie, 6. Lotte, 8. Brise, 9. Ge- 
latine, 10. Marimba, 11. Meile, 13. Falster, 14. 
Gipfel. 


Er ist mit dem Wasser verheiratet. 
Doch das hielt ein Mädchen nicht 
davon ab, ihm ein Maskottchen zu 
schenken, ein kleines, grünes 
Männchen, mit dessen „Beistand” 
er Olympiasieger, Weltmeister und 
Europarekordler über 100m Frei- 
stil wurde. An einem, was ich von 
ihm hörte, habe ich meine Zweifel, 
nämlich daran, daß er, der jeden 
Tag seine Wasserbahnen zieht, 
„auch sonst noch gern schwim- 
men geht. Zum Beispiel ins Berliner 
Stadtbad in die Seiffert-Straße. 
Dort soll er nicht mit weltmeister- 
lichem Schwung durchs Becken 
gleiten, daß alle Badegäste zur 
Seite spritzen, sondern schön artig 
Brust schwimmen. 

Verbürgt ist jedoch, daß er gegen 
ein ganz bestimmtes Wasser et- 
was hat: gegen das Abwasch- 
wasser und das dazugehörige Ab- 
trockentuch. Diese Aussage 
stammt von seiner Mutter. 
Mindestens einmal in seinem Le- 
ben benahm er sich mächtig vor- 
laut. Als Sechsjähriger im Ferien- 
lager. Da war er mit seiner Schul- 
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klasse im Lichtenberger Stadtbad. 
Trainer Dieter Krüger fragte: „Na, 
wer kann denn von euch schon 
schwimmen?” Der lange Jörg riß 
den Arm hoch, sprang mutig ins 
Wasser, doch was dann kam, hatte 
mit Schwimmen nicht viel zu tun. 
Es reichte aber, um zum Training 
kommen zu dürfen. 

Groß zu sein, bringt einem 
Schwimmer nicht automatisch 
Vorteile. Lange Hebel wollen erst 
einmal perfekt beherrscht werden. 
Eben damit hatte Jörg seine 
Schwierigkeiten. Und obwohl er 
mächtig Technik bimste, wollte 
man ihn bei der KJS nicht nehmen. 
Dieter Krügers Glaube an Jörg und 
seine Überzeugungskunst mach- 
ten es dann doch möglich, den 
technisch Schwachen zu delegie- 
ren. Dieser stieg schließlich 1975 
als Spartakiadesieger über 100m 
Brust aus dem Wasser. Dann war 
erst einmal Ebbe. Es wollte und 
wollte nicht mehr schneller gehen. 
Um sich im Training von der Mo- 
notonie des Brustschwimmens 
abzulenken, drehte er sich auch in 
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andere Lagen. Da machten sein 
Trainer Gerd Eßer und er die Ent- 
deckung, daß es im Freistil ganz 
gut rutschte. Erste Wettkämpfe 
bestätigten den Verdacht. Schließ- 
lich hieß der Olympiasieger von 
Moskau über 100 m Freistil Jörg 
Woithe. Und er brachte sogar das 
Kunststück fertig, bei den Welt- 
meisterschaften 1982 in den USA 
über die gleiche Strecke, die Hand 
drei Hundertstelsekunden vor dem 
amerikanischen Weltrekordier 
Gaines am Beckenrand zu haben. 
Jörg Woithe ist nicht nur im Was- 
ser sehenswert. Er macht auch als 
Quiz-Master bei mancher Jugend- 
veranstaltung, als Gesprächspart- 
ner bei Foren und hinterm Red- 
nerpult eine gute Figur. Wenn z.B. 
das FDJ-Zentralratsmitglied Woi- 
the spricht, erlebt man einen jun- 
gen Mann, der deutlich und forsch 
zu Werke geht, dem es an Selbst- 
bewußtsein nicht mangelt. Er hat 
es sich anerzogen, um in der Welt- 
elite des be- 
stehen zu können. Er braucht es. 
Er kanes Sich leisten. 

W. Rau 
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